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Vorerinnerung. 


(Gaaenwertige zwey Aufſaͤze waren ur 
ſpruͤnglich nicht zum Druck, wenigſtens 
gegenwaͤrtig noch nicht dazu beſtimmt. Ich 
entwarf ſie fuͤr zween meiner gelehrten Freun— 
de, von denen der eine die Verfertigung 
des Fontanaiſchen Eudiometers, und die von 
mir daran vorgenommene kleine Abaͤnderun— 
gen, der andere aber eine bequeme Art das 
Mineralwaſſer durch die Kunſt nachzumachen 
wißen moͤgte. 


Die Beſchreibung des Eudiometers kam 
durch meinen Freund dem Hrn Dr. Pickel, 
welcher Gelehrte aus Hrn. Dr. Ingen⸗ 
houßens Schriften, ruͤhmlichſt bekannt iſt, 
in die Hand, und er ließ mich durch mei— 
nem Freund aufmuntern, ſie baldigſt dem 
Druck zu uͤbergeben, indem ich dadurch nicht 
nur Gelehrten, ſondern auch Mechanikern 
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Vorerinnerung. 


einen angenehmen Dienſt erweiſen wuͤrde. 
Dieſe Aufforderung war für mich allzu 
ſchmeichelhaft, als daß ich mich nicht ſogleich 
dazu bereit ſollte finden laſſen. 


Da ich den zweyten Aufſaz, von Ver— 
fertigung des Mineralwaſſers, ebenfalls 
fuͤr gewiſſe Liebhaber dieſer Kunſt, fuͤr 
nuͤzlich halte, ſo trage um ſo weniger Be— 
denken, ihn beyzufuͤgen, da er mit der 
vorhergehenden Materie viele Aehnlichkeit 
hat, und das kuͤnſtliche Mineralwaſſer ſeit 
wenigen Jahren das Lieblingsſtudium der 
Phyſiker geworden, ingleichen auch zur Oe— 
conomie nuͤzlich iſt. Sollte ich gleich nichts 
neues hiebey geſagt haben, ſo wird man doch 
in dieſer kurzen Abhandlung das nöthigſte 
und nuͤzlichſte, was hier und da in gröfern 
Schriften, die ſich nicht jedermann anſchaf— 
fen kan, von dieſer Materie vorgetragen 
worden, vollſtaͤndig geſammelt und erlaͤutert 
finden. | 
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1. Vom Eudiometer. 


Vorbericht. 


8 ie Entdeckung, die Hr. Prieftley über die 
verſchiedenen Luftarten gemacht, hat uͤber 
einen großen Theil der Naturlehre, ein 

helles Licht verbreitete Was man vor dieſem 
öfters nur vermuthete, weiß man nunmehr ges 
wiß, und vieles, von dem man zuvor gar keinen 
en Grund angeben konnte, macht jetzt 
keine Schwierigkeit mehr. Ich will nur einige 
hieher gehörige Dinge anführen, 


Daß die Irwiſche Duͤnſte ſind, die aus der 
Erde aufſteigen, glaubten ſchon lange vernünfs 
tige Naturlehrer. Seit der Entdeckung des Hrn. 
Prieſtley, daß es eine entzuͤndbare Luft gebe, 
vermuhet Hr. Volta, daß aus Suͤmpfen und 
Moraͤſten eine dergleichen Luft aufſteigen, und die 
Irwiſche hervorbringen muͤſſe. Er fand auch 
dieſe Luft, in Geſtalt groſer Luftblaſen aus fie 
henden Waſſern aufſteigen, wenn man den Grund 


derſelben mit einem Stock aufruͤhret. Hr. Volta 
A 3 glaubt 
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glaubt, daß dieſe Luft durch electriſche Funken 
moͤgte entzuͤndet werden. Sollte auch dieſes Ent— 
zuͤͤnden durch andere Mittel geſchehen, fo bezeugt 
doch die Gegenwart der entzuͤndbaren Luft an 
ſumpfichten Orten, daß die Irwiſche von nichts 
anders, als derſelben ihren Urſprung haben koͤnnen. 


Das Entſtehen des mineraliſchen Waſſers, 
oder der Sauerbrunnen, laͤßt ſich nunmehr ſehr 
gut erklaͤren, nachdem Hr. Priſtley gezeigt hat, 
daß die fire Luft, welche hier enthalten, durch die 
Kunſt nachgeahmet werden koͤnne. 


Daß durch manche Daͤmpfe oder Duͤnſte, Mens 
ſchen und Thiere öfters augenblicklich getoͤdet werden, 
iſt nun kein Raͤthſel mehr, da Hr Priſtley entdecket 
hat, daß die entzündbare, phlogiſtiſche und fire Luft, 
zum einathmen gaͤnzlich untauglich, und den Mens 
ſchen, wie den Thieren toͤdlich ſeye. 


Den heftigen Knall, den das entzuͤndete 
Schießpulver gibt, hat Hr. Ingenhouß “) dadurch 
unwiderſprechlich bewieſen, weil durch das Ents 
zuͤnden des Schwefels und der Kohlen brennbare 
Luft und durch das Anbrennen des Salpeters 
deplogiſtiſirte Luft entſtehet; dieſe zwey Luftarten 
aber bey ihrer Vermiſchung und Entzündung eis 
nen heftigen Knall geben. Auch dieſes iſt eine 
Folge der Priſtleyiſchen Entdeckung. 


Die dephlogiftifirte Luft „die uns Hr. Priſt⸗ 
ley hat kennen lernen, beſitzt das N 
euer 


*) Siehe deſſen vermiſchte Schriften, phyſiealiſchen und 
mediciniſchen Inhalts Seite 318. * 
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Feuer den hoͤchſten Grad der Staͤrke zu ertheilen. 
Dieſes hat Hr. Achard zu benutzen gewußt und 
gezeigt, wie man mit Huͤlfe dieſer Luft, und eines 


maͤſigen Feuers, auſerordentliche Dinge thun 


koͤnne“). Hr. Ingenhouß, zündet in dieſer Luft! 
einen eiſernen Drat an, daß er wie ein Licht bren— 
net. Siehe deſſen vermiſchte Schriften. S. 337. 


Härte man je an eine Luftfarth, an eine ar— 
roſtatiſche Maſchine denken duͤrfen, wenn nicht 
zuvor erſt die verſchiedenen Luftarten bekannt wor— 
den waͤren? Wenn je noch die menſchliche Ge— 
ſellſchaft von dieſer zuvor unglaublichen Entdeckung 
einen weitern Nutzen haben ſollte, als daß da— 
durch nur der Stolz des Menſchen befriedigt 
wird, indem er unglaublich ſcheinende Dinge wuͤrk— 
lich, und nicht nur die Erde ſamt dem Meer, 
ſondern ſelbſt die Luft ſich unterthaͤnig macht; ſo 
verdient Priſtley ſowohl als Montgolfier des 
wegen Dank. 


Der groͤſte Nutze den die Priſtleiſchen Ent 
deckungen geben, beſtehet darinnen, daß wir da— 
durch den Suffänd unferer Atmosphäre in der 
alle lebendige Weſen athmen, in Anſehung ihrer 
Geſundheit und Ungeſundheit nicht nur koͤnnen 
kennen lernen; ſondern auch Mittel finden, die 
zuft die wir einathmen, zu verbeſſern. 


Daß die Luft nicht immer gleich gut und 
geſund ſey, hat man zwar ſchon lange zuvor ges 
glaubt. Auch der ge Mann iſt ohne alle 
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phy⸗ 


) Siehe Hrn. Lichtenbergs Magazin für das Neueſie 
in der Phyſic ꝛc. 2 Band 1 Stuͤck, Seite 64. 
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phyſiealiſche Beweiſe hievon überzeugte. Wir fuͤh⸗ 
len oͤfters an unſerm Koͤrper, daß uns manche 
Luft weniger anſtaͤndig iſt, als die andere: und 

epidemiſche Seuchen, die ſich oͤfters über ganze 

der erſtrecken, laſſen uns keinen Zweifel, daß 
eine boͤsartige Luft muͤße geherrſchet haben. Allein 
dieſe bösartige duft kan man nicht allezeit, und 
nur gar ſelten, durch bloſe Empfindungen an 
ſeinem Koͤrper beurtheilen. Noch weniger war 
man vor den Entdeckungen der verſchiedenen Luft— 
arten im Stande, die verdorbene Luft zu verbeſ— 
fern. Es iſt deswegen dieſe Priſtleyiſche Ent— 
deckung von groͤßter Wichtigkeit. 


Ihm haben wirs zu danken, daß wir nun⸗ 
mehr mit einem Werkzeug, welches vom Hrn. 
Priſtſey urſpruͤnglich erfunden worden, das aber 
durch den Hrn. Abt Fontana die groͤßte Voll⸗ 
kommenheit erhalten hat, die Geſundheit oder 
Ungeſundheit der Luft jederzeit ſehr genau und 
richtig beſtimmen koͤnnen. Man nennet daher dies 
ſes Werkzeug Eudiometer oder Luftgaͤte meßer. 
Wenn man uͤber Kupfer oder Queckſilber ge— 
ſchwaͤchten Saͤlpetergeiſt oder auch nur gemein 
Scheidwaſſer gießt, fo wird dadurch eine Luft ent— 
wickelt, die man in ein Flaͤſchgen ſammeln kan, 
und die man ſalpeterartige Luft nennet. Man 
ſollte fie aber lieber Salpeterſaͤure, Luft“) nennen, 
zum Unterſchied der deplogiſtiſirten duft, die man 
vom Salpeter in unglaublicher Menge bekommt, 
wenn man ihn in einer glaſernen Retorte ſchmel, 

zet. 


) Siehe die Vorrede zu Hrn. Ingenhouß vermiſch⸗ 
ten Schriften. Seite 7. 
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jet. Die ſalpeterartige duft hat nun eine be, 
ſondere Eigenſchaft Wenn man eine Glasroͤhre 
die an einem Ende verſchloſſen iſt, mit Waſſer 
ganz anfuͤllet; ſie dann unter Waſſer bringt und 
darinnen aufrichtet, damit ſie voll Waſſer bleibe, 
indem ihr offenes Ende in einem Waſſergefaͤß 
ſtehet; und endlich durch das untere offene Ende 
der Roͤhre erſtlich ein klein Gefaͤßchen voll gemei— 
ner duft, nachher aber eben fo viel von der fals 
peterartigen Luft in die Roͤhre gehen laßt; fo 
wird ein großer Theil der ſalpeterartigen Luft von 
der gemeinen Luft verſchlucket oder vernichtet. 
Um dieſes deutlicher zu erklaͤren, muß ich noch 
einiges vorausſetzen. Wenn man die gemeine 
Luft in die mit Waſſer gefuͤllte Glasroͤhre von un— 
ten eingehen laͤßt; ſo ſteigt ſie bis an das obere 
verſchloſſene Ende der Roͤhre. Hingegen gehet aus 
der Roͤhre fo viel Waſſer in das mit Waſſer ges 
füllte Gefaͤſe, in welchem die Roͤhre ſtehet, als 
die Luft in der Roͤhre Raum eingenommen hat. 
Dieſer betrage G. E. drey Zolle. Laͤßt man eben 
ſo viel ſalpeterartige Luft in die Roͤhre gehen, ſo 
ſollte wiederum die Roͤhre auf drey Zoll vom 
Waſſer ausgeleert werden, und folglich die Luft 
in der Roͤhre ſechs Zoll Raum einnehmen. Allein 
dieſes geſchiehet nicht. Eine gute atmosphaͤriſche 
Luft verſchluckt die ſalpeterartige Luft beynahe gaͤnz— 
lich, und es bleibt nach der Vermiſchung dieſer 
beyden Luftarten, in der Roͤhre nicht viel über 
drey Zoll hoch Luft Die entzuͤndbare und phlogi— 
ſtiſche Luft verſchluckt keine ſalpeterartige Luft, 
hingegen die deußlogiſtiſte Luft verſchluckt * 
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bis fuͤnf mal ſo viel ſalpeterartige Luft, als ſie 
ihrem Volumen nach betraͤgt— 


Hierauf gruͤndet ſich nun das Weſentliche 
des Eudiometers. Da nemlich die bösartige oder 
die entzündbare und phlogiſtiſche Luft, keine; die 
reinſte und geſundeſte duft aber am meiſten ſal⸗ 
peterartige Luft verſchlucket: ſo unterſuchet man 
durch das Eudiometer, ob die Luft, die man fens 
nen will, viel oder wenig ſalpeterartige Luft ver— 
ſchlucke, und folglich von groͤſerer oder geringe 
rer Guͤte ſeye. 


So wie man durch Hüffe der Prieſtleyiſchen 
Entdeckung die Geſundheit oder Ungeſundheit der 
Luft prüfen kan; fo hat fie auch gelehrten Mars 
nern Gelegenheit gegeben, Mittel ausfuͤndig zu 
machen, durch die man eine reine und geſunde 
zuft einathmen kann. Der Hr. Abt Fontana 
hat gefunden; daß man aus dem Salpeter, wenn 
er ſchmelzet, eine Menge dephblogiſtiſirte Luft, 
die für die Geſundheit auſerordentlich vertraͤglich 
iſt, bekomme. Hr. Ingenhouß hat entdeckt, daß 
alle Pflanzen beym Sonnenlicht, ſehr viel dephlo— 
giſtiſirte Luft geben“). Eben dieſer Gelehrte hat 
uns auch gelehrt, wie man dieſe reine duft bequem 
einathmen koͤnne““). Noch wichtiger iſt die Ent— 
deckung des Hrn. Achard, daß nemlich die atmos— 

phaͤ⸗ 

) D. Johann Ingerbonuß Verſuche mit Pflanzen, 
wodurch entdeckt worden, daß fie die Kraft beſitzen, 

die atmosphaͤriſche Luft beym Sounnenſchein zu 
reinigen und im Schatten und des Nachts uͤber 

zu verderben. Leipzig 1780. 


) Siche deſſen vermiſchte Schriften. Seite 43. ſolg. 
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phaͤriſche duft dephlogiſtiſirt werde, wenn fie nur 
über glüendem Salpeter gehetz daß man daher 
nur in einem Gefäß, Salpeter aufer einem Zim— 
mer gluͤend machen; und mit einem Blaſebalg, 
der in das Zimmer hinein blaͤßt, über dem gluen, 
den Salpeter wegblaſen duͤrfe, um das ganze 
Zimmer mit reiner und wohl dephlogiſtiſirter Luft 
anzufuͤllen ). 


Ich komme nunmehr auf das Eudiometer, 
um zu zeigen, wie es zu verfertigen, und zum 
Gebrauch oder den Beobachtungen bequem zu 
machen ſey. Da das Fontaniſche das Vollkom— 
menſte iſt; ſo werde ich von dem Priſtleyiſchen, 
ingleichen von jenen die Hr. Magellan erfunden 
bat **), nichts melden. Selbſt das Fontaniſche 
Eudiometer werde ich nicht beſchreiben, wie es 
von dem Erfinder angegeben iſt. Man kan es 
aus Hrn. Ingenhouß Verſuch mit Pflanzen ıc. 
kennen lernen. Ich werde es gleich in der Ge— 
ſtalt darftellen, die ich ihm, um es zum Ge 
brauch bequemer zu machen, gegeben habe. Doch 
erinnere ich gleich anfangs, daß ich keine we— 
ſentliche Veraͤnderung damit vorgenommen, 
damit man nicht immer ein neues meteorologi— 
ſches Werkzeug nach dem andern bekommen moͤge, 
wodurch die Beobachtungen mehrerer Naturfor, 


ſcher 


„) Lichtenbergs Magazin fr das in der Phyſie und 
Naturgeſchichte. 2 Band 1 Stuͤck. Seite 61. 


„%) Von Magellan Beſchreibung eines Glasgeraͤthes. 
mit dem man mineralogiſche Waſſer in kurzer Zeit 
und mit geringen Aufwand machen kan, wie auch 
einiger neuen Eudiometer. 
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ſcher nie uͤbereinſtimmend werden wuͤrden. Herr 
Ingenhouß eifert daher mit Recht uͤber dergleichen 
unnoͤthige Neuerungen oder ſogenannte Verbeße— 
rungen, und raͤth, wenn man auch mit dem 
Werkzeug ſelbſt Abaͤnderungen machen wollte, 
doch wenigſtens die Gradleiter und Beobachtungs— 
art des Hrn. Fontana beyzubehalten “). Dieſe 
Forderung iſt auch gewiß billig, da eine jede Grad— 
leiter und Beobachtungsart eine willkuͤhrliche 
Sache tft, folglich man die eine fo gut als die 
andere annehmen kan; die Beobachtungsart des 
Hrn. Fontana aber der Natur der Sache am ge— 
maͤſſeſten iſt. 


Sd S dee C de e d 7) 
Beſchreibung des Eudiometers. | 


eg as Hauptſtuͤck bey einem Endiometer iſt eine 

Glasroͤhre, die ohngefehr 18 bis 20 paris 
fer Zoll lang, 1 Zoll weit, von gleicher innerer 
Weite und innen matt geſchliffen iſt. 


Bey der angegebenen Laͤnge und Weite der 
Roͤhre iſt nichts weiter zu erinnern, als daß man 
bey dieſem vorgeſchriebenen Maas in ſo weit blei— 
ben muͤße, daß man nicht darunter gehe. Iſt 
die Roͤhre enger, fo kan die duft in ihr nicht bes 
quem durch das Waſſer empor ſteigen. 

Das 


) Vermiſchte Schriften. Seite 19. 20. in der Ans 
merkung. N 
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Daß die Roͤhre gleiche Weite haben muͤße, 
iſt auch leicht einzuſehen, weil die Grade auf der 
Gradleiter von einerley Größe werden, und man 
daher unrichtige Reſultate bekommen würde, wenn 
die Roͤhre ſich erweiterte oder verengerte. Doch 
braucht die Roͤhre nur in einem Raum von 6. 
bis 7. Zollen gleiche Weite zu haben. Die ober— 
ſten 3 Zoll, und die untern 8. bis 9 Zoll, koͤn— 
nen enger oder weiter ſeyn. Denn blos vom drit— 
ten bis hoͤchſtens zum neunten oder zehnten Zoll 
herab, reichen die Luftſaͤulen, die gemeſſen werden 
muͤſſen. 


Beym Abmeſſen oder calibriren der weiten 
Roͤhren, dergleichen das Eudiometer eine haben 
muß, kan man das Verfahren, welches bey Thers 
mometerroͤhren gewoͤhnlich iſt: (Siehe meine An— 
weiſung Thermometer zu verfertigen $. 18.) nicht 
anwenden, weil das Queckſilber darinnen ausein— 
ander lauft. Man muß daher ein anderes Mit 
tel erwaͤhlen. Erſtlich mißet man eine Glasroͤhre 
mit einem guten Taſter Zirkel, von auſen, und 
ſucht, ob man nicht ein Stuͤck von gleicher Decke 
an ihr finde. Denn, wenn die Roͤhren aͤuſerlich eis 
ne gleiche Dicke haben, fo find fie auch gemeinig— 
lich innen gleich weit. Nachdem verſtopfet man 
die Glasroͤhre an dem Ort, wo man ihre innere 
Weite noch genauer unterſuchen will, mit einem 
Korkſtoͤpſel auf das beſte, und gieſet eine abges 
meſſene Portion Queckſilber in ſie. Das Queckſilber 
mißet man am ſeichteſten, wenn man eine ohngefehr 
zwey Linien weite und an einem Ende zugeſchmok— 
zene Glasroͤhre, mit Queckſilber ſo weit anfällt j 

* a 
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daß es uͤberlauft. Man muß aber das Maas 
fo groß machen, daß das Queckſilber in der weis 
ten Roͤhre eine anderthalb Zoll hohe Saͤule gibt. 
Nun ſtellet man die weite Roͤhre, in welche das 
Queckſilber gefuͤllet worden, ſenkrecht, auf einen 
Tiſch; ſezt einen etwas ſtarken und groſen hoͤl— 
zernen Winkelhacken auch auf den Tiſch neben ſie 
an, und bezeichnet an dem Winkelhacken, den 
Stand des Queckſilbers. Nach dieſem fuͤllet man 
auf das erſtere Queckſilber in der weiten Roͤhre 
eben ſo viel Queckſilber, als das erſtemal, und 
bemerkt wiederum an dem Winkelhacken den Queck, 
ſilberſtand in der Roͤhre. Dieſes Verfahren 
ſezt man ſo lange fort, als man es fuͤr noͤthig 
befindet. Stehen nun die Punkte die man an den 
Winkelhacken gemacht hat, gleich mit von eins 
ander ab, fo hat die Roͤhre gleiche Weite. Soll 
te die Röhre nur um ſehr wenig weiter oder en— 
ger werden, fo ſchadet dieſes nichts, indem dies 
ſer Fehler, wie man bald ſehen wird, verbeſſert 
werden kan. 


Man ſchneidet nunmehr die Roͤhre an dem 
Ort, wo ſie gleiche Weite hat, ab, und ſollte 
man nicht mehr als einen Raum von 6 Zollen 
an ihr von gleicher Weite gefunden haben, ſo 
laͤſſet man über dieſem, 3. Zoll, und unter ihm 
11. Zoll von ungleicher Weite ſtehen. Die 3 Zoll 
kommen oben, und die 11 Zoll unter der gleichen 
Weite zu ſtehen. 


Das Abſchneiden der Roͤhre geſchiehet mit 
einer ſcharfen dreyeckigten engliſchen Feile. Man 
feuchtet die Roͤhre an dem Ort, wo man ſie ab— 

0 ſchnei⸗ 
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ſchneiden will, etwas an, und macht mit der Feile 
rings um ſie einen Schnitt; ſo kan man ſie 
leicht und gerad abbrechen. Nunmehr ſchmelzet 
man ſie an dem Ort, wo ſie von gleicher Weite 
iſt, oder wenn man noch 3 Zoll lang ungleich 
weite Roͤhre gelaſſen hat, allda an der Lampe zu. 


Das naͤchſte Geſchaͤft iſt hierauf ſie innerlich 
matt zu ſchleifen. Dieſes iſt deswegen noͤthig, 
damit das Waſſer in ihr leicht ablaufen, und 
nirgends Tropfen hängen laſſen, welches bey dem 
glatten Glas unvermeidlich iſt. Denn da die 
Waſſertropfen einen Raum einnehmen und nicht 
allezeit gleich viele Waſſertropfen hängen bleiben; 
ſo wuͤrde dieſes das Eudiometer fehlerhaft machen, 
indem eine Luftſaͤule einen laͤngern Raum in der 
Röhre einnehmen muß, wenn viele Waſſertro⸗ 
pfen in ihr befindlich ſind, als wenn deren nur 
weniger angetroffen werden. 


Das Ausſchleifen der Roͤhre von innen, 
ſcheint beym erſten Anblick ein ſchweres Geſchaͤft 
zu ſeyn, und doch iſt es in ein paar Stunden 
mit Leichtigkeit vollendet. Man verfertige ſich ein 
2 Schuh langes rundes Staͤbchen, von einem 
elaſtiſchen Holz. Jung eichenes oder nußbaumenes 

eſpaltenes, oder im Nothfall auch taͤnnenes Holz 
if hiezu am beſten. Das Staͤbchen muß recht 
willig in die Glasroͤhre gehen. An einem Ende 
wird es 3. bis 4 Zoll lang herab, in der Mitte 
von einander gefpalten, wie man fig. 3. ſiehet. 
Damit es aber nicht allzuweit aufſchlize, wenn es, 
wie man bald ſehen wird, aufgezwaͤnget wird; 
ſo bindet man es bey e mit einem eiſernen oder 
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meßingen Drath zuſammen. à b iſt ein Stuͤck— 
chen Meßing, drey Zoll lang. Will man es noch 
laͤnger machen, ſo iſt es um ſo beſſer. Seine 
Breite betraͤgt 4. bis 5 Linien. Es md aber 
unter dem Hammer getrieben werden, daß es 
auf ſeiner innern Seite eine Rinne, und auf ſei— 
ner aͤuſern einen Cylinder Segment ähnlich wird. 
Mit ſeiner aͤuſern Flaͤche muß es, wenn man es 
in die auszuſchleifende Glasroͤhre legt, an dem 
Glas auf allen Seiten vollkommen anfiegen. Man 
muß ihm daher nach dem Treiben mit dem Ham— 
mer, noch mit der Feile nachhelfen. Wenn es 
alſo beſtmoͤchlichſt hergerichtet iſt; ſo wird es auf 
einen der beeden Schenkeln der Gabel beveſtigt. 
Man muß daher den einen Schenkel auswaͤrts 
abplatten, oder nur halb fo dick machen als den 
andern. Dieſes iſt durch die Linie a k angezeigt. 
Nunmehr iſt das meßinge Cylinder, Segment ans 
gemacht. Anfaͤnglich kuͤttete ich das Meßing an 
das Holz mit einer Kuͤtt aus Pech und Wachs. 
Weil aber das Meßing gerne von der Kuͤtt los— 
ſprang; fo ſchraubte ich es an. Zu dem Ende 
machte ich zwey meßinge Schraͤubchen g und h 
in das meßinge Stuͤck a b aber ſchnitte ich Schrau— 
benmuͤtterchen bey g h. In dieſe ſchraubte ich die 
Schraͤubchen ſo feſt als ich konnte, lies ſie aber 
oben auf dem Ruͤcken des meßignen Cylinder-Seg— 
ments, nicht hervor ſtehen, ſondern feilte ſie 
glatt ab, daß man aͤußerlich gar nichts von ihr 
nen ſahe. Durch das Holz machte ich zwey 
Löcher und ſteckte die Schrauben durch dieſelben. 
An die Schraube g ſchnltte ich innerhalb der Gas 
bel, ein Schraubenmüͤtterchen, und beveſtigte 
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dadurch das Cylinder Segment, an das 
Holz. Die Schraube h bekommt kein Muͤtterchen, 
fordern ſtehet nur deswegen in dem Holz, damit 
das aufgeſchraubte Meßing nicht rechts oder links 
weichen koͤnne. 


Die Urſache aber, warum es nur durch 
die Schraube g i an das Holz befeſtigt wird, wird 
man ſogleich einſehen. Bey d wird nemlich ein 
Keilchen von Kork zwiſchen die zwey Schenkel 
der Gabel eingezwänget. Die Gabel muß das 
durch vorne etwas weiter werden, als die Glas— 
roͤhre weit iſt. Nun druͤckt man die Gabel bey 
a und c etwas zuſammen, und ſchiebt fie in die 
Glasroͤhre. Weil der Schenkel a f ſehr duͤnn 
und efaftifch iſt, fo verträgt er dieſes Zuſammen— 
druͤcken; und weil das Meßing nur vorne und 
nicht hinten befeſtigt iſt, fo giebt es ſich bey b in 
die Höhe, wenn es bey a zuſammengedruͤckt wird, 
und liegt folglich feiner ganzen Laͤnge nach, an 
der Glasroͤhre an. Die Gabel darf aber durch 
das Keilchen d nicht allzuſtark von einander 
geſperret werden, und man muß, wenn Schmer— 
gel und Waſſer in die Roͤhre kommt, mit dem 
Staab, darinnen hin und her fahren koͤnnen, oh— 
ne Gewalt noͤihig zu haben. Beym letzten Aus— 
treiben mit feinem Schmergel, muß man das 
Keilchen d ſo weit nachlaſſen, daß das Meßing 
nur ganz gelind angreife. 


Anfaͤnglich thut man einen etwas groben 
Schmergel, der mit Waſſer hinlaͤnglich angefeuch— 
tet wird, in die Roͤhre. Nachher nimmt man 
noch zwey feinere Sorten 77 in den Sten, 

149 


18 S 


briquen Nummer 3. und 4. genennet werden, 
wie die erſtere groͤbere Nummer 2. heißt. Ma 
faͤhrt nun mit dem Staab in der Glasroͤhre de 
ganzen Laͤnge nach auf und ab, und drehet di 
Roͤhre beſtaͤndig dabey herum, damit ſie an alle 
Orten gleich gut geſchliffen werde. Wo der Staa 
an einem Ort etwas gedraͤnger gehet, als an d 
andern, da iſt die Roͤhre enger. Man muß da 
her an dieſem Ort ſo lange das Schleifen fort— 
ſezen, bis der Stoab auch da ſo willig gehet, al 
an den andern Oeten. Mit dem groben Schmer— 
gel ſchleift man ohngefehr eine halbe Stund 
lang. Bey den zwey darauf folgenden, kan mam 
für Nummer 3. drey viertel Stund, und fir 
Nummer 4. eine Stunde rechnen. Je laͤnge 
man mit dem lezten Schmergel das Austreibe 
fortſezet, deſto feiner wird die Roͤhre. Wenm 
der Schmergel in der Roͤhre zu trocknen anfängt), 
muß man ihn mit etlichen Tropfen Waſſer wied 
anfeuchten. J 

So wie die lange Roͤhre des Eudiometer 
innwendig ausgeſchliffen wird, ſo muß das ne 
liche auch bey der kurzen Roͤhre a fig. 2. geſchehen. 

Das Eudiometer beſtehet aus zwey Stuͤcken, 
welche fig. 1. und 2. das leztere in ſeiner wirklichem 
Groͤſe, das erſtere aber um zwey Drittheile klei 
ner abgebildet iſt. Das erſtere heiſt das groſe, 
und das zweyte das kleine Maas. Das kleine 
Maas muß erſt gänzlich fertig ſeyn, ehe man das! 
groſe Maas berichtigen kan. 

Das kleine Maas beſtebet aus einer Glas . 
roͤhre a fig. 2. welche gleiche Weite mit der fans 
gen Roͤhre des Eudiometers hat, und 3 + 
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Zolle lang iſt. Dieſe iſt in einen meßingen 
Schieber e e an welchen zwey meßinge Huͤlſen d 
und b angeloͤthet find, gekuͤttet. 

Der bemelde meßinge Schieber erfordert die 
meiſte Arbeit und Genauigkeit am ganzen Eudio— 
meter. Ich will ihn daher nach allen feinen Theis 
len umſtaͤndlich beſchreiben. Die Huͤlſen b und 
d werden aus etwas ſtarken Meßingblech, mit 
Schlagloth zufammengeloͤthet. Die Huͤlſe b iſt 
fo weit, daß die Glasroͤhre a bequem und reil, 
lig hineingehet. Die Huͤlſe d aber, die etwas 
kegelfoͤrmig zulauft, muß ſo dick ſeyn, daß ſie in 
die Huͤlſe c fig. 1. eingeſchmergelt werden kan. 

Fig. 4. ſind die einzelnen Stuͤcke des Schie— 
bers c fig. 2. vorgeſtellt, und zwar in ihrer hal⸗ 
ben Groͤſe. Die Huͤlſe b fig. 2. wird auf die 
Platte a fig. 4. und die Huͤlſe d fig. a. wird auf 
ie Platte d fig. 4. mit Schlagloth aufgeloͤtht. 
Nachdem dieſes geſchehen, wird nicht nur die Huͤſ— 
e b und d fig. 2. an der Drehbank abgedrehet, 
nd poliert, ſondern auch das Loth k in die Platte 
und d fig. 4. gemacht. Dieſe Löcher muͤſſen mit der 
oͤhre a fig. 2. einerley Weite haben. Nun muß 
an auch Dafür ſorgen, daß der Schieber e e 
g. 2. feſt ſchließen und keine Luft durchlaſſe. 

er muß man die Platte e fig. 4. welche den 
inſchub in das Gehaͤuſe e fig. 2. giebt, mit ihrer 
ntern Flaͤche auf die Platte a, und mit ihrer 
bern Flaͤche, auf die Platte e mit Schmergel 
nd Baumoͤhl zuſammen reiben. Es kan die, 
ſes an der Drehbank am leichteſten geſchehen. 
an muß aber mit dem Schmergeln ſo lange 
ortfähren, bis auf den meßingen Platten alle 
B 2 Grup; 
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Gruͤbchen und Ungleichheiten vergehen. Die Platte 
b wird dergeſtallt ausgeſchnitten, daß der Einſchul 
e zwar willig, aber doch wohl ſchlieſend, darinne 
hin und hergeſchoben werden könne. Weil der 
Einſchub e an feinen beyden Nebenſeiten in ſchraͤe 
gen Kanten zulauft, und unten etwas breiter if 
als oben; fo muß die Platte b auf die nemlichht 
Art ausgearbeitet werden. Der Einſchub e bel 
kommt bey f einen kleinen runden Ausſchnitt, ber 
g aber ein Zaͤpfchen, damit er beym Ausziehe 
nicht weiter herausgehe, als noͤthig iſt. Dami! 
man ihn bequemer herausziehen und einſchieber 
koͤnne, ſo wird am Ende das daran bejindlichn 
Laͤpchen b in die Höhe gebogen; wobey man jee 
doch behutſam zu Werke gehen muß, damit nich 
das bereits berichtigte Plaͤttchen e verbogen merder 
Das Plaͤttchen c bekommt noch zwey kleine Ein 
ſchnitte g h, damit das Zäpfchen g des Plaͤttchen 
e, einen freyen Gang erhalte. N 


Wenn alle dieſe einzelne Stuͤcke zugericht 
ſind, fo lege man die 4 Plaͤttchen a bed de 
geftalt auf einander, daß die Locher ff f genau 
zuſammen treffen. Dann bohrt man an die vie 
Ecken eines jeden Plaͤttchens, kleine doͤcher. Et 
muͤſſen aber die Locher an den vier Plaͤttchen fü 
genau zuſammen treffen, daß, wenn man fie aur 
einander legt, man durch ſaͤmmtliche je vier Löcher 
einen Stift ſtechen koͤnne. Man bringt nunmehr 
den Einſchub e darzwiſchen und heftet die vie 
Plaͤttchen a b c d, durch 4. meßinge Stifte zw 
ſammen. Dann faͤngt man an einen Stift na 
dem andern zu vernieden. Damit aber muß ma 
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beftändig probiren, ob die Plaͤttchen nicht zu feſte 
zuſammen gezogen werden, und ob der Einſchub e 
nicht allzu gedraͤnge gehe. 5 


Mit dem bloſen Zuſammennieden der vier 
Plaͤttchen, welche das Gehaͤuſe des Schiebers aus, 
machen, iſt indeſſen die Sache noch nicht gethan. 
Das Gehaͤuſe des Schiebers muß wenigſtens auſen 
herum noch mit Zinn oder Schnelloth verloͤthet 
werden. Man verrichtet dieſes mit einem Loth— 
kolben. Allein da die vier Plaͤttchen ſehr genau 
auf einander liegen, ſo wuͤrde das Zinn nicht zwi— 
ſchen ſie eintretten koͤnnen. Ich feile deswegen 
mit einer dreyeckigten Feile, rings um das Ge— 
haͤuſe herum, an allen den Orten, wo die Plaͤtt— 
chen auf einander liegen, Furchen oder Rinnen 
ein. Man kan dieſes fig. 5. ſehen. In dieſe Fur⸗ 
chen legt ſich das Zinn, und haͤlt nicht nur das 
Gehaͤuſe des Schiebers vollkommen gut zuſammen, 
ſondern verſchließt es auch fuͤr der Luft. 


Das groſe Maas oder das eigentliche Eu— 
diometer iſt fig. 1. vorgeſtellet, und bekommt feine 
wahre Groͤſe, wenn man es dreymal ſo gros macht 
als es in der Zeichnung iſt. 


Es find aber ab und c meßinge Huͤlſen, in 
welche das groſe Maas oder die lange Glasroͤhre 
eingekuͤttet iſt. Die Huͤlſe c iſt unten etwas weis 
ter, als oben; und zwar ſo weit, daß die Huͤlſe d 
fig. 2. mit Schmergel und Baumoͤhl darein eins 
gerieben werden kan. Die Huͤlſe a wird nicht gar 
3 Zoll lang gemacht. An dieſe und die andere 
Hulſe b, werden zwey meßinge Streifen d und e, 
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auf welche die Gradleiter gezeichnet wird, mit zum 
Loth angelö het. Dieſe meßinge Streifen ſind 
jede etwas uͤber 6. bis 7. pariſer Zoll lang, 5. L, 
nien breit und 1 Linie dick. Das Meßing muß 
zuvor gut geſchlagen werden, damit es ſich nicht 
biege. Beym Anloͤthen muß man die Sache fo) 
zu treffen ſuchen, daß dieſe meßinge Streifen ge⸗ 
nau an der Roͤhre anfchliefen und ſchoͤn auf der 
Hälfte der Glasroͤhre zu ſtehen kommen. Zu dem 
Ende laſſe ich in ein gleich gehobeltes Bret eine Rinne 
einhobeln, die fo weit und tief iſt, daß die meßingen 
Huͤlſen a und b, beynahe bis zu ihrer Hälfte dar 
innen liegen. Man befeſtiget dieſelben nunmehr 
in die Rinne, ſchließt die zwey Striefen due an 
fie genau an, befeſtigt auch dieſe fo gut man kan 
an das Bret, damit fie ſich beym Lthen nicht ver 
ruͤcken; und loͤthet ſie dann mit dem Kolben an 
die Huͤlſen a und b an. 


Die Huͤlſe a iſt oben noch mit einem meßin, 
gen Stück f verſehen, welches am bequemſten in 
die Hülfe a geſchraubt wird. Dieſes meßigne 
Stuck bekommt oben ein rundes Loch, in welchem 
noch ein größerer Ring g eingeſchloſſen iſt. 


Ehe ich von Verfertigung der Gradleiter res 
den kan, muß ich von dem Waſſertrog Ag. 7. bin 
laͤngliche Nachricht geben. Es iſt aber a bee de 
fg ein, aus 1 Zoll dicken Bretern zuſammen⸗ 
geſezter Kaſten 25 Zoll lang, 8 Zoll tief und 
6 Zoll weit. Sein Boden ſtehet an den ſchmalen 
Seiten um 3 bis 4, und an der langen Seite ohn⸗ 
gefehr 1 Zoll vor. Anſtatt der Fuͤße habe ich 
bey k und 1 zwey Bretchen anbringen laſſen. 
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23 
m iſt ein blechener, 9 Zoll tiefer und 4 Zoll wei 
Cylinder. Man ſchneidet in den Boben des Was, 
ſertrogs ein doch, in welches er genau paſſet; 
macht oben an feine Oefnung einen Vorſprung, 
oder breiten Rand, damit man ihn daran an das 
Bret annageln koͤnne, und verkuͤttet ihn von auſen 
und innen, wo er in das Bret geſezet iſt, mit 
einer Kuͤtte aus Pech und Wachs. Das nem» 
liche thut man bey den Zuſammenfuͤgungen des 
Waſſertrogs und endlich ſtreicht man die Bretter 
ſowohl von innen als auch auſen, mit einer Oehl— 
farbe etlichemal an, damit das Waſſer nicht in 
das Holz dringen, und die Zuſammenfuͤgungen 
aufloͤſen koͤnne. 


An die ſchmale Seite a c des Waſſertrogs 
wird eine hoͤlzerne Leiſte oder Staab n eingeſetzt. 
Man macht von auſen in das Bret einen Falz 
der fange nach herab, damit man die Leiſte einſchieben 
und wieder herausnehmen koͤnne. Die obere Kruͤm⸗ 
mung o nebſt dem daran befindlichen Ring macht 
man von Eiſen oder Meßing. Durch den Ring 
o wird eine Schnur p p die in ihrem Ende mit 
einem Hacken verſehen iſt, gezogen; und an den 
Hacken wird das Eudiometer er angehängt. Das 
mit es in der noͤthigen Hoͤhe ſtehen bleibe; braucht 
man nichts als die Schnur p p, um den Stift q 
etlichemal herum zu wickeln. 


Ich komme nunmehr wieder auf die Grad— 
leiter des Eudiometers zuruͤck. Ä 


Man fülle den Waſſertrog ganz mit Waſſer 


Das kleine Maas fig. 2. fuͤle man auch mit 
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Waſſer und kehre es darauf um, damit ſaͤmtliches 
Waſſer herauslaufe. Man laſſe es umgekehrt ein 
paar Minuten ſtehen, damit das Waſſer wohl 
ablaufe. Nachher verſchließt man den Schieber. 
Man darf aber hiebey die Glasroͤhre a nicht mit 
der Hand anfaſſen, damit man nicht dadurch die 
Luft in demſelben erwarme und verduͤnne. Man 
haͤlt ſie daher entweder mit der hoͤlzernen Zange 

fig. 6. oder bey dem meßingen Schieber. 
tun fuͤllet man auch die lange Roͤhre des 
Eudiomerers mit Waſſer, laͤßt fie etliche Minuten 
ſtehn, damit ſich die im Waſſer zuruͤckgebliebenen 
kleinen Luftblaͤsgen entwickeln und empor ſteigen, 
und dann legt man ſie in dem Waſſertrog ganz 
unter Waſſer. Nach dieſem richtet man fie in 
dem Waſſer ſo auf, daß ihr offenes Ende unter 
dem Waſſer bleibt, und ſchiebt von ihrem oberen 
Ende, die Huͤlſe b und a auf ſie herab, bis der 
Deckel der Huͤlſe a, auf dem obern Ende der Roͤhre 
aufſitzt. Denn ehe die Gradleiter verfertigt iſt, 
darf die Roͤhre nicht in die Huͤlſe a eingefürret 
werden, ſondern man wickelt nur um den obern 
Theil der Roͤhre ein wenig Flachs oder derglei— 
chen etwas, damit ſie in der Huͤlſe a feſt halte. 
In dieſer Anrichtung haͤnget man das Eudiometer 
mit ſeinem Ring g. fig. 1. an den Hacken der 
Schnur pop fig. 2. Man bringet nunmehr auch 
das kleine Maas fig. 2. in welchem Luft befindlich iſt, 
unter Waſſer, und ſteckt die kegelfoͤrmige Huͤlſe d 
deſſelben in die Huͤlſe e fig. 1. Nach dieſem ziehet 
man den Schieber e fig 2. heraus, fo wird das 
Waſſer aus der langen Roͤhre herab, in das kleine 
Maas fallen; hingegen ſteigt die Luft aus dem 
klei 
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kleinen Maas in die lange Glasröhre hinauf. 
Weil die Glasroͤhre des kleinen Maas 3 Zoll lang 
iſt, und die Laͤnge der meßingen Huͤlſe a fig. 1. 
nicht gar 3 Zoll betraͤgt; ſo nimmt die aus dem 
kleinen in das groſe Maas gelaſſene Luft ſo viel 
Raum ein, daß ſie uͤber das untere Ende der me— 
gingen Huͤlſe berabgehet, und ohngefehr dahin 
fälle, wo auf der Gradleiter der hunderte Grad 
angezeigt iſt. 

Nunmehr ſenket man das Eudiometer fü 
tief in das Waſſer, daß das Waſſer in und au— 
ſer der Roͤhre einander gleich ſtehe. Zu dem Ende 
iſt der blechene Cylinder m fig. 7. noͤthig. Wollte 
man das Eudiometer nicht ſo tief in das Waſſer 
ſenken, ſo wuͤrde die Waſſerſaͤule in der langen 
Rohre zu tief ſtehen. Es koͤnnte wohl gegen! bis 
3 Zoll betragen, wenn die lange Roͤhre nur blos 
mit ihrer Oefnung unter Waſſer ſtuͤnde. Daher 
wuͤrde die Luftſaͤule in der langen Roͤhre, die den 
koͤrperlichen Inhalt vom kleinen Maas beſtimmen 
ſoll, denſelben zu gros angeben. Man muß nun— 
mehr, wenn die ganze Roͤhre in das Waſſer ge— 
ſenket iſt, den Stand der Waſſerſaͤule, nicht nur 
an dem Meßing, das zur Gradleiter beſtimmt iſt; 
ſondern auch an der Glasroͤhre durch einen kleinen 
Riz mit einem Diamant oder ſcharfen Feuerſtein 
bezeichnen. Hiebey aber muß man ſehr genau zu 
Werke gehen. Die Waſſerſaͤule macht, wo ſie 
ſich endlget, eine vertiefte Schüͤſſelfoͤrmige Geſtalt. 
Neben an ihrem Rand aber, wo fie an der Nöhre 
anliegt, endiget fi) in eine feine Scharfe, die, 
wenn man die Roͤhre gehoͤrig gegen das Licht 
haͤlt, ſehr deutlich zu erkennen iſt, und ſchwaͤr z 

B 5 licht 


26 S 


licht ausſiehet. Dieſe Schaͤrfe muß man zum 
Maas erwaͤhlen. Ehe man ſich auf ſein bemerk— 
tes Zeichen verlaͤßt, muß man den Verſuch zwey 
bis dreymal wiederholen. 

Hat man genau gefunden, wie viel Raum 
die duft, die das kleine Maas anfuͤllet, im 
groſen Maas einraͤumet; fo laͤßt man auf oben 
beſchriebene Weiſe, zu dem erſten Maas tuft, 
noch ein Maas in die lange Roͤhre. Man 
muß nachher wiederum die lange Rohre fo tief 
in dem Waſſertrog einſenken, daß das Waſſer 
in der Roͤhre und auſer ihr, gleich hoch ſtehe; 
und dann muß man ingleichen den Stand der 
Waſſerſaͤule in der Roͤhre, ſowohl an dem Meßing 
als an der Rohre genau bezeichnen. Endlich nimmt 
man das nemliche Verfahren zum dritten und 
viertenmal vor, laͤßt nemlich das dritte und vierte 
Maas duft in die lange Roͤhre; ſenkt fie dann bis 
zum Ende der Waſſerſäule in das aͤuſere Waſſer 
ein, und bezeichnet ihrem Stand an der Roͤhre 
und auf dem Meßing, ſo weit als es reicht. 


Nunmehr nimmt man die lange Roͤhre aus 
der Huͤlſe a und b wieder heraus, um die Grad— 
leiter zu zeichnen. Man läßt ein grad gehobeltes 
Breichen, alſo aushobeln und ausſtechen, daß 
man nicht nur die Huͤlſen a und b, ſondern auch 
die meßingen Streifen d e hineinlegen koͤnne, und 
die Oberfiaͤchen der meßingen Streifen d e mit 
der Oberflaͤche des Bretchens gleich laufe. Das 
Bret wird mit Papier uͤberzogen. Dann ziehet 
man zur rechten und linken der meßingen Plat- 
ten d e auf das Papier der Laͤnge nach herab 
tinien, die mit den auf das Meßing der + 
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nach herabgezogenen Linien, parallel ſtehen. Die 
Abtheilung der Gradleiter wird, wie man leicht 
jetzt einſiehet, nicht auf das Meßing ſelbſt, fon 
dern auf das Papier gemacht. Dadurch erleichtert 
man ſich die Verfertigung der Gradfeiter unge⸗ 
mein; indem nicht nur die Abtheilung auf das 
Papier leichter als auf das Meßing zu machen 
iſt, ſondern auch bey Zeichnung der Sinien für je⸗ 
de einzelne Grade, das Linial auf dem Papier 
nicht ſo leicht abglitſchet, als auf dem bloſen 
Meßing. 


Man traͤgt daher die Punkte, die man bey 
Abmeſſung der Röhre auf das Meßing bezeichnet 
bat, recht winklicht auf die Linien hinüber, welche 
man auf das Papier gezogen hat. Von einem 
dieſer Punkte bis zum andern, kheilt man in hun— 
dert Grade und zlehet dann mit einem feinen 
Grabſtichel oder Radirnadel die Grade auf das 
Meßing. Hieraus erhellet, daß der Raum, wel— 
chen der koͤrperliche Inhalt des kleinen Maas, in 
dem groſen einnimmt, in hundert Theile getheilt 
wird. Weil die erſte Maas Luft, die man in das 
groſe Maas einloͤßt, nie noͤthig hat, nach Unter— 
abtheilungen gemeſſen zu werden, fo theilt man 
auch an der Gradleiter dieſe erſte Maas nicht in 
kleinere Theile. Man ſezt nur an den Ort, wo 
die erſte Maas duft ſich endiget, den ꝛooſten 
Grad. Denn die erſte Maas eingelaſſene Luft bes 
deutet 100 Unterabtheilungen. Eben derwegen aber 
weil die erſte tuft= Maas nie nach Unterabtheilungen 
gemeſſen wird, kan man den obern Theil der lan, 
gen Nöhre beynahe fo weit als die erſte ar 
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Luft reicht, in eine meßinge Huͤlſe ſezen. Dadurch 
verkuͤrzt man nicht nur die Gradleiter, ſondern 
man erhält auch dadurch, daß man die Glass 
roͤhre durch Einkuͤtten in die obere Huͤlſe a bequem 
an die Gradleiter befeſtigen kan. 


An den Ort, wo in der langen Roͤhre oder 
dem groſen Maas, ſich die erſte eingelaſſene Maas 
Luft geendiget hat: kommt der hundertſte Grad. 
An das Ende der zweyten Maas Luft, wird 
der 200ofte Grad, und an das Ende der dritten 
Maas Luft, wird der Zooſte Grad geſezt. Man 
fügt alsdenn noch 50. bis 60. Grade bey; fo daß 
die ganze Graͤdleiter 350. bis 360 Grade bekommt. 


Die Anzahl der Grade wird durch Zahlen, 
die man auf das Meßing ſchlaͤgt, von zehen zu 
zehen Graden bemerkt. Wenn die meßingen 
Streifen d e, auf welche die Gradleiter gezeichnet 
worden, nur mit Zinn an die meßingen Huͤlſen 
a b angeloͤthet find; fo muß man beym Einſchla⸗ 
gen der Zahlen, die meßingen Streifen an den 
Orten wo ſie angeloͤthet ſind, von jemand halten 
laſſen; wenn ſie nicht von der Loth abſpringen ſol— 
len. Denn durch das Schlagen auf das Meßing 
entſtehet eine ſo ſtarke Vibration, daß ſich das 
Loth ablediget. Die Vibration aber wird gehin⸗ 
dert, ſobald ein Menſch die Striefen an den Or⸗ 
ten, wo ſie ede ſind, mit der Hand haft. 
Man kan die Zahlen auch mit dem Grabſtichel 
einſtechen, oder mit Scheidwaſſer einaͤzen; ſo hat 
man das Abſpringen nicht zu beſorgen. 

Iſt die Gradleiter verfertigt, ſo kuͤttet man 
die Roͤhre in die Huͤlſe a. Man bedienet ſich hie, 

zu 


29 


zu einer Kuͤtt aus drey Theilen harten 

2 Theilen Wachs, und ı Theil pen . 
zuſammengeſchmolzen werden. Die meßinge Hülſe 
erwaͤrmet man zuvor, damit das Meßing die Küce 
beſſer annehme. Beym Einkütten der Röhre muß 
man darauf ſehen, daß die Zeichen, die man bey 
Abmeſſung der langen Rohre, auf die Glasroͤhre 
gemacht hat, genau auf den 100. 200. und Zooſten 
Grad fallen. Denn groſentheils hievon haͤngt 
die Richtigkeit des Werkzeugs ab. Daher muß 
man nach dem Einkuͤtten unterſuchen, ob alles 
richtig iſt. Man laͤßt zu dem Ende nach und nach 
drey Maas Luft in die lange Roͤhre, oder wie 
wir es nun nennen wollen, das Eudiometer uͤber— 
gehen. Nach jeder eingelaſſenen Maas Luft, ſenkt 
man das Eudiometer ſo tief in den Waſſertrog, 
daß das Waſſer innen und auſen gleich ſtehe. 
Man ſiehet nunmehr, ob die Waſſerſaͤule bey der erſten 
Maas eingelaſſenen Luft, auf den 10oſten, bey der 
zweyten Maas Luft, auf den aooften, und bey der 
dritten Maas Luft auf dem gooften Grad ſich ge— 
nau endige. Hat man dieſes richtig befunden, fo 
iſt das Eudiometer von guter Beſchaffenheit. 


Es iſt nunmehr meine Pflicht, obige beſchrie— 
bene, mit dem Eudiometer vorgenommene Ver— 
aͤnderungen zu verfertigen. 


Des Hrn. Abt Fontana Eudiometer, hat, 
fo wie das Eudiometer des Hrn. Priſtley eine bes 
wegliche Gradleiter. Die Hülfe a iſt nicht an die 
Roͤhre eingekuͤttet, ſondern kan, fo wie die Huͤlſe 
b mit der an ihnen befindlichen Gradleiter, vers 
ſchoben werden. Dadurch gewinnt man den 110 
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theil, daß man nicht noͤthig hat, der Gradleiter 
mehr als 100 Grade zu geben. Die Grade wer— 
den nicht, wie bey meiner Gradleiter herab, fors 
dern aufwaͤrts gezehlt. Wenn man nun an der 
langen Glasroͤhre, durch Einſchnitte mit einem 
Diamant bemerkt hat, wo die erſte, zweyte, dritte 
und wohl auch vierte bis fünfte, eingelaſſene kleine 
Maas duft ſich geendiget hat, fo darf man bey 
Anſtellung der Verſuche, die Null der Gradleiter 
nur allezeit an das Ende der Waſſerſaͤule ſtellen, 
und zaͤhlen wie viel Grade bis zu dem naͤchſten 
Schritt in der Roͤhre, der über der Waſſerſaͤule 
ſtehet, gefunden werden, ſo kan man finden, wie 
viele Grade die Luft in der Roͤhre meſſe. Z. E. 
die Waſſerſaͤule endige ſich unter dem erſten Schnitt 
der Roͤhre. Man ſtelle nun die Null der Grad⸗ 
leiter an das Ende der Waſſerſaͤule. Man zaͤhle 
bis zum erſten Schnitt der Roͤhre, und finde 
8 Grade; fo mißt die Luftſaͤule in der Roͤhre 
100% 8 — 108 Grade, weil ein jeder Schritt 
an der Nöhre 100 Grade bedeutet. 


Man ſiehet leicht ein, daß bey dieſem beſtaͤn⸗ 
digen Vorruͤcken der Gradleiter zwey unvermeid⸗ 
lich ſeyn muͤſſen. 

Erſtlich muß die Roͤhre des langen Maas 
vollkommen gleich weit ſeyn, wenn die hundert 
Grade, die auf der Gradleiter ſtehen, auf alle die 
Zwiſchenraͤume, die man durch Einlaſſung des ers 
ſten, zweyten und dritten kleinen Maaſes Luft in 
die groſe Nöhre gefunden und bezeichnet hat, paſſen 
und genau nicht mehr und nicht weniger betragen 
ſollen. Es haͤlt aber ſehr ſchwer, eine weite Roͤhre 
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zu bekommen, die auch nur in einem Raum von 
9 Zollen, eine vollkommene gleiche Weite haben 
golte, Bey meiner Einrichtung mit der feſt ge⸗ 
ſtellten Gradleiter hat man aber nicht noͤthig, 
daß die Roͤhre vollkommen gleiche Weite habe. 
Denn die erſte eingelaffene Maas Luft hat man 
nicht noͤthig nach Unterabtheilungen zu meſſen, 
weil dieſes die Luftart iſt, die man unterſuchen 
will, die folglich zuerſt eingelaſſen wird, und fich 
immer gleich bleibt; das heiſt, die ſich weder vers 
mehrt oder vermindert. Der Raum den die zwey⸗ 
te und dritte eingelaſſene Maas $uft in der langen 
Roͤhre einnimmt, iſt jeder beſonders auf der Grad— 
leiter in hundert Grade eingetheilt worden, indem 
man dieſe Raͤume durch unmittelbare Verſuche 
beſtimmt hatte, da man nach und nach drey bis 
vier Maas von einerley Luft in die lange Rohre 
gehen ließ, und den Raum bemerkte, den jede ein⸗ 
zelne Maas Luft eingenommen hatte. Wenn da— 
her z. E. die zweyte Maas Luft einen Raum von 
3 pariſer Zollen, und die dritte Maas einen Raum 
von 3. Zollen und einer Linie einnahm; ſo werden 
für die zweyte Maas, 3 Zoll in hundert Grade, 
und fuͤr die dritte Maas, 3 Zoll 1 Linie ebenfalls 
in hundert Grade getheilt, und das Eudiometer 
bleibt richtig, wenn gleich die Roͤhre nicht eine 
vollkommene gleiche Weite haben ſollte. 


Eine andere Unbequemlichkeit bey der beweg— 
lichen Graͤdleiter des priſtleyiſchen und fontanai— 
ſchen Eudiometers, iſt das beſtaͤndige Richten; 
welches bey jedem angeſtellten Verſuch, erlichemaf 
vorgenommen werden muß. Dieſes aber iſt nicht 

nur 
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nur muͤhſam, fondern kan auch leicht Unrichtig⸗ 
keiten verurſachen, wenn man nicht alle moͤgliche 
Vorſicht anwendet. Man muß nemlich bey der 
beweglichen Gradleiter, jedesmal zwey Punkte be, 
richtigen. Erſtlich muß man die Null der Grad⸗ 
leiter auf das Ende der Waſſerſaͤule richten. An— 
derns muß man fehen, der wievielſte Grad, auf den 
mit einem Diamant gemachten Einſchnitt der Glas— 
roͤhre fälle. Wenn man aber an zwey Orten bes 
obachten muß, fo iſt eher ein Fehler zu beſorgen, 
als wenn man es nur an einem Ort thun darf. 


Dieſer Uubequemlichkeit iſt durch meine Grad» 
leiter abgeholfen. Weil ſie faſt ſtehen bleibt, fo 
darf man nur ſehen, mit welchem Grad das Ende 
der Waſſerſaͤule zutrift. Auf die mit Diamant 
gemachte Einſchnitte iſt die Gradleiter ſchon bey 
Verfertigung des Inſtruments gerichtet worden. 
Und da man dieſes ein fuͤr allemal gethan hat, 
ſo hat man deſto genauer dabey zu Werke gehen 
koͤnnen. 


Es iſt bey der beweglichen Gradleiter noch 
eine kleine Unbequemlichkeit, die ich zwar nicht in Ars 
ſchlag bringen will, die aber doch auch durch mei— 
ne befeſtigte Gradleiter gehoben worden. Bey 
meiner Graͤdleiter braucht man nemlich nicht fo 
viel zu rechnen, als bey der beweglichen. Man 
darf jedesmal nur einen Blick auf ſie thun, ſo ſagt 
ſie, wie viele ganze Maas Luft, und wie viele Hun— 
derttheile derſelben die Luftſaͤule meſſe. Dufs ha— 
be ich dadurch erhalten, daß ich cheils die Grad, 
leiter befeſtige, theils die Grade herabwaͤrts zaͤhle. 
Es ſtuͤnde z. E. das Ende der Waſſerſaͤule auf 

dem 
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den rieten Grad, ſo iſt die Roͤhre eine ganze 
und zes Maas. Oder das Ende der Waſſerſaͤu, 
le befande ſich bey dem 215ten Grad, ſo be— 
tragt die Luft im Eudiometer zwey ganze und 185 
Maas. 


Es hat ihr Cavallo in ſeiner vortreflichen Ab— 
handlung über die Natur und Eigenfchaft der Luft, 
und anderer elaͤſtiſcher Körper, zwar an feinen 
Eudlometer auch eine Gradleiter, an welcher die 
Grade herabwärts gezählt werden, und wodurch 
man obigen Entzweck erhalten kan. Allein dieſe 
Gradleiter hat immer noch die Unbequemlichkeit, 
daß ſie verſchoben werden muß. 


Ich kan zwar mir leicht gedenken, was auch 
wieder mein Befeſtigen der Gradleiter wird einges 
wendet werden. Man wird ſagen: dadurch muß 
die Gradleiter mehr als nochmal ſolange werden, 
als wenn man ſie verſchieben koͤnnte. ’ 


Allein hierauf antwortete ich: Erſtlich. Macht 
es beym Beobachten oder Anſtellung der Verſu— 
che keine Unbequemlichkeit, wenn die Gradleiter 
auch noch fo lange waͤre, als fie wirklich iſt. 
Wohl aber iſt es bequem, wenn man die Grad: 
leiter nicht erſt jedesmal an den gehoͤrigen Ort 
richten muß. Anderns macht es bey Verfertigung der 
Graͤdleiter wenige Mühe mehr, wenn man dieſelbe 
etwas groͤſer macht. Wenn die Einrichtung ein 
mal getroffen iſt, um hundert Grade zu zeichnen; 
ſo ſind in ein paar Stunden leichtlich noch ein 
paar hundert Grade hinzugezeichnet. Drittens iſt 
es ein ſehr groſer Vortheil, daß man durch Befe— 
1 5 C ſtigung 
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ſtigung der Gtadlelter, eine Roͤhre die auch nicht 
eine vollkommene gleiche Weite hat, dennoch zu 
einem richtigen Eudiometer dadurch machen kan, 
daß für jeden Raum der langen Roͤhre, der den 
Raum oder koͤrperlichen Inhalt des kleinen Maas 
einnimmt, oder gleich kommt, eine eigenthuͤmli— 
che Gradleiter von 100 Graden verfertiget wird. 


Mein Freund erregte wider das Befeſtigen der 
Graͤdleiter noch einen andern Zweifel. Er ſagte: 
Wenn man eine Luftart, die vom Waſſer ver 
ſchluckt wird, meſſen will, fo wird die Luftſäule 
vermindert. Da nun für das erſte Maas einge— 
laſſene Luft, keine Gradleiter vorhanden ift, fo 
kan man nicht beſtimmen, um wie viel fie vermin— 
dert worden. f 


Allein dieſen Mangel iſt leicht abzuhelfen. 
Man darf nur anſtatt einer Maas Luft zwey, oder 
wo es nöthig wäre, drey einlaſſen, fo kan man an 
der Gradleiter finden, wie viel dieſe zwey oder drey 
Maas Luft vermindert worden. Nach Angab deſ— 
fen kan man leicht beſtimmen, wie viel Verminde— 
rung der Luft auf eine Maas komme. Ueberdieß 
darf man nur uͤber dem hunderten Grad der 
Gradfeiter ohngefehr noch 10 bis 20. Grade zeich⸗ 
nen, ſo daß man auch von der erſten Maas noch 
den 80 und goften Grad bemerken koͤnne. Weil 
die atmosphaͤriſche Luft ſelten viel Luftſäuere 
oder fire duft, die vom Waſſer verſchluckt werden 
koͤnnte, enthaͤlt, ſo ſind die wenigen uͤber dem 
hunderten Grad befindlichen Grade ſchon hinlaͤng— 
lich anzuzeigen, ob und wie viel von einem Maas 
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eingelaſſener duft, von dem Waſſer verſchluckt 
worden. 


. Die Einrichtung, die ich mit dem Waſſer Be, 
haͤltniß fig. 7. gemacht habe, ſcheinet mir inglei— 
chen deswegen vortheilpaft, weil alles ſehr in das 
kurze gezogen iſt. Anſtatt der groſen runden, 
weiten und tiefen Waßerwanne, die man ſonſt 

ebrauchte; habe ich ein laͤngliches ſchmales und 

ichtes Kaͤſtchen. Es iſt wahr: Verſuche, wobey 
man grofe Flaſchen braucht, um ſie mit verſchiede— 
nen Luftarten zu füllen, kan man darinnen nicht 
vornehmen. Allein da man dieſe Verſuche ſeltener 
als die mit dem Eudiometer vornimmt, ſo kan 
man ſich zu bemeldeten Verſuchen einer groſen 
Wanne, deren man in jeder Oeconomie verſchie— 
dene antreffen wird, bedienen, und zu den taͤgli— 
chen Verſuchen mit dem Eudiometer den beques 
mern kleinen Kaſten anwenden. 


Endlich habe auch ſehr vortheilhaft befunden, 
daß ich bey Anſtellung der Verſuche, das Eudio— 
meter an ſeinem oberſten Ende mit dem Ring g. 
fig. 1. an den Arm on des Waßertrogs fig. 7. 
anhaͤngen, und mit der Schnur pop hoch und 
niedrig ſtellen kan, dann auch nicht noͤthig habe, 
es nach des Hrn. Fontana Art, aus der Wanne, 
erſt in eine beſondere mit Waſſer gefüllie Roͤhre 
uͤberzutragen. b 


Hr. Fontana bediente ſich einer ſolchen abge⸗ 

ſonderten Nöhre, damit er nicht einen allzutiefen 

Waſſertrog noͤthig habe, um in demfelben das 

Eudiometer bequem von einem Waſſergefaͤße in 

das andere uͤbertragen kan A ohne daß das Waſſer 
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heraus und Luft hineingehet, wenn man, fo fans 
ge es mit feinem untern offenen Ende unter Waſ— 
ſer ſteht, eine kleine etwas tiefe Schaale, die 
voll Waſſer bleiben muß, unterſezet; fo ift doch 
gewiß noch bequemer, wenn man das Eudiometer 
in einerley Gefaͤß laͤſſen kan. Auch das Anhängen 
des Eudiometers nach meiner Art, ſcheint mir 
weit einfacher und bequemer als die Fontaniſche. 
Hr. Fontana haͤngt nehmlich ſein Eudiometer in 
der erſt bemeldten beſondern, mit Waſſer gefuͤllten 
Roͤhre, unter der Gradleiter ſenkrecht in das Waſ— 
ſer durch eine Einrichtung, wie die Compas zur 
See aufgehaͤnget werden. Ich ſehe aber nicht ein, 
wie man bey dieſer Einrichtung das Eudiome— 
ter nach Beduͤrfniß mehr oder weniger einſenken 
koͤnne. j 


„Daß ich die Huͤlſe dfig. 2. in die Huͤlſe 
c fig. 1. mit Schmergel eingerieben, iſt zwar 
nicht allzu noͤthig, indem man die Luft aus dem 
kleinem Maas in das groſe uͤbergehen laſſen kan, 
wenn die lange Glasroͤhre bey e nur Trichterfoͤr— 
mig ausgebogen worden. Allein durch die Huͤlſe 
c wird die Glasroͤhre nicht nur bewafnet, und von 
dem Zerbrechen beſchuͤzt, ſondern es iſt auch bey 
Anſtellung der Verſuche eine groſe Erleichterung, 
wenn man das kleine Maas in das groſe ſtecken 
kan, daß beyde feſt zuſammenhalten. Dadurch 
kan man die Luft aus dem kleinen in das groſe 
Maas ſicher zuͤberlaſſen, und man iſt gewiß, daß: 
2 Luft neben ausgetretten oder entwiſchet 
en. sg 
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Ich komme nun noch auf den Gebrauch des 
Eudiometers. Um die Güte einer Luftart zu um 
terſuchen, vermiſchet man ſie im Eudiometer mit 
ſalpeterartiger duft; um zu erfahren, ob von 
lezterer viel oder wenig verſchlucket werde, und 
ob daher die zu unterſuchende Luft von guter oder 
ſchlechter Eigenſchaft ſey. Hiebey iſt nun verfchiede, 
nes zu bemerken. a 


Erſtlich wird die Luft, die man unterſuchen 
will, durch das kleine Maas richtig abgemeſſen. 
tan fuͤllet daher das kleine Maas mit Waſſer und 
gießt es darauf wieder in der Luft aus, die man 
unterſuchen will, z. E. in freyer Luft oder in ei— 
nem Zimmer, je nachdem man die aͤuſere, oder 
die duft im Zimmer unterſuchen will, aus. Nach— 
dem das Waſſer vom Glas vollkommen abgelau— 
fen, verſchließt man das kleine Maas durch den 
Schieber. Man muß aber darauf ſehen, daß die 
eingefchfoffene duft mit dem Zimmer, wo man den 
weitern Verſuch anſtellet, einerley Temperatur 
der Wärme bekomme; weil die Luft, wenn fie in 
dem Eudiometer erwaͤrmet wuͤrde, einen groͤſern, 
und wenn ſie erkaͤltet wuͤrde, einen kleinern Raum 
einnaͤhme. Daher iſt es am ſicherſten, wenn man 
die zu unterſuchende Luft, zuerſt in ein kleines 
Flaͤſchchen auf die erſt beſchriebene Art bringet; 
das Flaͤſchchen darauf gut verſtopfet, es dann in 
dem Zimmer worinnen man die Verſuche vor, 
nimmt, ſo lange ſtehen laͤßt, bis es die Waͤrme 
des Zimmers bekommt, und dann erſt vem dem 
Flaͤſchchen die Luft in das kleine Maas uͤbergehen 

läßt. | 
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Um dleſes bequem zu verrichten fuͤllet man das 
kleine Maas mit Waſſer, legt es in den Trog 
unter Waſſer, umwindet zuvor das Kegelfoͤrmige 
Stuͤck d fig. 2. mit Flachs, damit es in die Mins 
dung des Flaͤſchchens mit der Luft ſchlieſe; ſtellet 
dann das Flaͤſchchen umgekehrt, nehmlich mit feis 
ner bloſen Muͤndung in das Waſſer des Trogs, 
eroͤfnet unter dem Waſſer das Flaͤſchchen, ſteckt 
das Stück d des kleinen Maas in dle Mündung 
des Flaͤſchchen; nimmt nun ſaͤmmliches aus dem 
Waſſer, und kehrt das Flaͤſchchen um, damit das 
Waſſer aus dem kleinen Maas in das Fläͤſchchen 
laufe, hingegen die Luft aus dem Flaͤſchchen in 
das kleine Maas uͤbergehe. Wenn nach etlichen 
Minuten das Waſſer genugſam von dem Glas 
des kleinen Maas abgelaufen, ſo verſchließt man 
es mit dem Schieber. 
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Zweytens. Um der Wuͤrkung, welche die 
Waͤrme und Kaͤlte auf die Verlaͤngerung und 
Verkündigung der Luftſaͤule macht, vorzukommen, 
iſt es nothwendig, dem Waller in dem Trog gleis 
che Waͤrme mit dem Zimmer zu geben. Man 
muß auch den Trog täglich, oder fo oft man 
nehmlich von neuem eudiometriſche Verſuche macht, 
mit friſch geſchoͤpften Waſſer füllen. 


Drittens. Aus dem kleinen Maas fäßt man 
zwey Maas von der zu unterſuchende Luft auf die 
Art übergeben, wie ſchon Seite 44: fg: gezeigt 
worden. Man muß aber nunmehr nachſehen, ob 
die in das Eudiometer, gelaſſene Luft, genau 
auf dem zooten Grad treffe, wenn, welches 
wohl zu merken, die Roͤhre ſo tief in das 9 

er 
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ſer geſenkt iſt, daß das Waſſer in und auſer der 
Roͤhre gleich hoch ſtehet. Erreicht die eingelaſſene 
Luft nicht den 200ten Grad, ſo iſt entweder eln 
Fehler in der Beobachtung vorgegangen, oder 
die Luft enthielt viele Luftſaͤuere oder fire duft. Um 
zu erfahren ob lezteres ſey, ſchuͤttle man die Luft 
und das Waſſer im Eudiometer ſtark untereinan— 
der, ohne das offene Ende des Eudiometers aus 
dem Waſſer zu bringen. Enthaͤlt nun die Luft, 
Luftſäuere oder fixe Luft, fo wird dieſe von dem 
Waſſer verſchluckt, und folglich das Volumen der 
zu unterſuchenden Luft noch mehr vermindert. 


Ich denke man ſollte auf dieſen Umſtand mehr 
ſehen, als bisher geſchehen, weil man fonft bes 
traͤchtliche Fehler begehen koͤnnte. Die fire Luft 
wird von dem Waſſer verſchluckt, und iſt eine zum 
einathmen untaͤugliche duft. Wenn man nun der 
Folge nach Einlaͤſſung der falpererartigen Luft die 
vermiſchten Luͤfte in dem Eudiometer ſchuͤttelt, ſo 
ſchließt man aus der ſtaͤrkern Verminderung der 
ſalpeterartigen Luft, daß die geprüfte tuftart gut 
ſey. Enthielte aber die unterſuchte Luftart viel fire 
duft, fo würde dieſe durch das Schuͤtteln vom 
Waſſer verſchluckt werden. Das Volumen der 
beyden vermiſchten Luftarten verminderte ſich alſo. 
Man würde daraus auf die Güte der Luft ſchlieſen, 
und im Grunde waͤre doch die Luft boͤsaͤrtig, und 
zwar in deſto hoͤhern Grad, je mehr von ihr 
durch das Waſſer verſchlucket wird. Man muß 
alſo, wenigſtens in einigen Faͤllen wohl pruͤfen, 
ob die Verminderung, die bey Vermiſchung und 
dem Schutteln der gemeinen ſalpeterartigen Luft 
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entſtehet, wirklich daher ihren Grund habe, daß 
die ſalpeterartige duft von der gemeinen Luft, und 
nicht vielmehr eine mit der gemeinen Luft verbun— 
dene fire duft, durch das Waſſer verſchluckt wor, 
den ſey. 


Viertens. Die ſalpeterartige Luft, wird aus 
verſchiedenen Metallen z. E. Eifen, Meßing, Kupfer 
und Queckſilber, durch geſchwaͤchten Salpetergeiſt, 
oder gemeiniglich nur durch das gewoͤhnliche 
Scheidewaſſer gezogen. Queckſilber gibt immer 
eine gleichartige und gleichgute ſalpeterartige Luft, 
daher ſollte man zu eudiometriſchen Verſuchen 
blos dieſes gebrauchen, ob man gleich hiezu die 
Waͤrme noͤthig hat. Die. Bereitung der ſalpeter⸗ 
artigen Luft geſchiehet alſo: In das kleine Flaͤſch— 
chen a fig. 8. wird etwas Queckſilber gethan. Eis 
ſen und Meßing ſoll man ganz vermeiden. Es 
gibt keine reine ſalpeterartige Luft. Kupfer iſt noch 
beſſer. Man darf es aber nicht allzu klein ma— 
chen, und nicht Feilſpaͤhne nehmen, weil es dann 
zu ſchnell aufbrauſet, und daher allerley Unbe— 
quemlichkeiten verurſachet. Duͤnnen Kupferdrat 
hat Hr. Ingenhouß am beſten befunden. 


Auf das Queckſilber gießt man gemein Scheid⸗ 
waſſer. Hr. Priſtley und Cavallo gieſen erſtlich ſo 
viel gemein Waſſer darauf, daß es das Metall 
bedecket, und dann ſezen ſie noch ohngefehr halb 
ſo viel Salpeterſaͤure hinzu. In die Muͤndung 
der Flaſche a wird ein Korkſtoͤpſel geſteckt, durch 
welchen ein Loch gebohrt iſt, in welches man die 
krumme Glasroͤhre c eingefütter hat. Das Flaͤſch— 
chen a wird neben den Waſſertrog, auf den 
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aͤuſern Theil des Bedens i fig. 7. geſezt, und als 
fo gerichtet, daß das andere Ende der Roͤhre e 
fig. 9. im Trog fig. 7. unter dem Waſſer ſtehe. 
Die Flaſche b wird mit Waſſer gefuͤllt, und un, 
ter dem Waſſer umgekehrt, dann aber in den 
Ausschnitt des Brets s fig. 7. geſezt, damit fie 
vor ſich ſelbſt ſtehen bleibe. Da ihre Mündung um; 
ter dem Waſſer ſich befindet, ſo bleibt ſie mit 
Waſſer angefuͤllt. In ihre Muͤndung bringet man 
das Ende der Roͤhre e. Wenn die Flaaſche a durch 
ein Wachslicht gelind erwaͤrmet wird, fo fängt 
das Scheidwaſſer an das Queckſilber aufzuloͤſen. 
Es entſtehet ein Aufbrauſen, und es entwickelt ſich 
aus dem aufgeloͤßten Queckſilber die ſalpeterartige 
Luft. Dieſe ſteigt empor, gehet durch die Roͤhre 
cin die Flaſche b, und druͤckt dagegen das Waſ— 
ſer aus ihr heraus. 


Hiebey iſt noch zu merken. 1) Die erſte Luft 
die aus dem Flaͤſchchen a gehet, iſt gemeine Luft, 
weil dieſe ſchon in dem obern leeren Raum befind— 
lich war. Man muß alfo die erſte Luft weggehen 
laſſen. 2) Damit nicht viel von dieſer gemeinen 
Luft in dem Flaͤſchchen a bleibe, iſt es gut, 
wenn man es mit Queckſilber und Scheidwaſſer 
beynahe bis auf 2 Zoll anfuͤllt. 3) Damit man 
aber nicht zuviel Queckſilber und Scheidwaſſer 
brauche, fo kan man das Flaͤſchchen à ſehr klein, 
oder an deſſen ſtatt eine bloſe z bis 4 Zoll weite, 
und an einem Ende zugeſchmolzene Glasroͤhre er, 
wählen. Dieſes iſt um fo noͤthiger, weil 4) bey 
jedem eudiometriſchen Verſuch eine neue ſalpeterar⸗ 
tige duft bereitet werden wu „indem ſie nach = 
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ger Zeit ihre Kraft etwas verliert. 5) Das vom 
Scheidwaſſer zerſezte Queckſilber iſt nicht verlohren. 
Wenn man die Solution ſammelt, und dann das 
Scheidwaſſer abduͤnſten laͤßt, ſo bleibt ein Kalk 
zuruͤfk, aus den man durch die Chymie das 
Queckſilber wieder herſtellen kan ). 6) Wenn 
aus dem Flaͤſchchen a fo viel Luft in die Flaſche 
b übergegangen, daß aus lezterer alles Waſſer 
heraus iſt, ſo wird dieſe unter dem Waſſer mit 
einem Stoͤpſel verſtopft. 

Suͤnftens. Von der ſalpeterartigen Lufs fuͤl— 
let man nun auch das kleine Maas. Damit bey 
dieſem Geſchaͤft in das Flaͤſchchen, welches die fals 
peterartige Luft enthaͤlt, keine gemeine Luft eintrets 
te, wodurch ſie zu weitern Verſuchen untauglich 
wuͤrde; ſo iſt folgendes Verfahren noͤthig In 
den Waſſertrog fig. 7. wird das Drerchen s alſo 
eingeſezt, daß deſſen Oberflache mit dem Waſſer 
im Trog gleich laufe, oder daß es gerad ganz 
unter Waſſer ſtehe. Es befinden ſich daher an 
beyden Seiten des Waſſertrogs ein paar teiftchen, 
auf welchen das Brettchen s lieget. Das kleine 
Maas lig. 2. wird nun mit Waſſer gefüllte — 
unter Waſſer gebracht — umgekehrt, und ohne 
daß feine Oeffnung aus dem Waſſer kommt, in 
dem Ausſchnitt des Bretechen s geſetztt. Nun 
halt man auch die Mündung des Flaͤſchchens mtt 
der ſalpeterartigen duft, in das Waſſer des Trogs, 
nimmt den Stöpfel weg, haͤlt feine Muͤndung 
unter die Oeffnung des kleinen Maas, und neigt 
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Man kan auch Merkurium Dulcem daraus breiten. 

1 Schwediſchen Abhandlungen 40. Band 
Seite 66. 


43 


es ein wenig um. Hiedurch tritt Waſſer in 
Flaͤſchchen, und gehet dagegen Luft heraus. a. 
je ſteigt empor in das kleine Maas, und wenn 
in dieſes jo viel Luft eingetretten, daß dagegen 
alles Waſſer herausgegangen, ſo verſchließt man 
das Flaſchchen wiederum, und nach kurzer Zeit 
auch das kleine Maas, durch Huͤlfe des Schies 
bers. Eben dieſes Verfahren kan man auch an— 
wenden, wenn man das kleine Maas mit der zu 
prüfenden Luftart fuͤllet. 


45 Sechtens. Das Maas ſafpeterartiger Luft 
wird nunmehr in das groſe Maas zu der ſchon 
eingefuͤllten zu pruͤfenden Luftart eingelaſſen. 


Man hat aber bemerkt, daß die Reſultate 
uͤbereinſtimmender werden; wenn man in das Eu— 
diometer erſtlich zwey Maas von der zu unterfüs 
chenden Luftart, und dann nach und nach auch 
zwey bis drey Maas ſalpeterartige Luft gehen läßt. 
Um auch bey meinem Eudiometer dieſes Verfah— 
ren bey jeder zu unterſuchenden Luftart anwenden 
zu koͤnnen, habe ich den Gradleiter 360 Grade 
gegeben. Man muß aber ſo oft man ein Maas 
ſalpeterartige Luft einlaßt, die vermiſchten Luft, 
arten ſchuͤtteln. 


Siebentens. Das Schuͤtteln iſt deswegen 
noͤthig, damit die ſalpeterartige Luft deſto ges 
ſchwinder von der zu pruͤfenden Luftart, verſchlucket 
werde. Allein die Uebereinſtimmung der Verſu⸗ 
che hängt hauptſaͤchlich davon ab, daß man bey 
einem Verſuch ſo lang und ſo ſtark ſchuͤttle, als 
bey dem andern. Die Beobachtung Mie His 
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ftande fordern alle die Naturforſcher, die über das 
Eudiometer geſchrieben haben. Es waͤre daher zu 
wuͤnſchen, wenn ſie uͤber das Schuͤtteln beſtimm— 
tere Regeln gegeben hatten, welches aber nicht 
geſchehen iſt. Denn man kan die vermiſchten 
Tuftarten auf verſchiedene Art untereinander mis 
ſchen, oder ſchuͤttln. Man kan mit dem Eudio— 
meter ſchnell auf und abfahren, ohne jedoch 
ſeine untere Oeffnung aus dem Waſſer zu bringen. 
Man kan ferner mit zwey Fingern an das Eu— 
diometer anſchlagen auf die Art wie man auf dem 
Clavier einen Triller macht. Dieſes iſt die gelinde 
fie Art des Schuͤttelns, und ich erfuhr durch mels 
nen Freund, daß ihm Hr. D. Pickel dieſelbe ge 
zeigt habe, mit der Verſicherung, daß Hr. D. 
Ingenhouß ſich derſelben bediene. Endlich kan 
man ſich zur Vermiſchung der verſchtedenen tufts 
art noch einer andern Art bedienen, die ich fuͤr 
die ſicherſte halte, weil man ſie ſehr gleichfoͤrmig, 
nehmlich ein wie das andere mal machen kan. 
Wenn zu den zweyen Maaſen der zu unterſuchenden 
Lüftart, eine Maas falperevartige Luft eingelaſſen 
worden, ſo neige man das Eudiometer alſo um, 
daß es ſich der horizontalen Lage nähert. Es muß 
aber die Oeffnung c des Eudiometers unter dem 
Waſſer bleiben. Durch Umneigen der Roͤhre lauft 
die Luft die Roͤhre herab, oder Ye ich viele 
mehr in der Roͤhre ihrer Fänge nach aus. Man 
darf aber das Eudiometer niche fü ſtark neigen, 
daß die Luft allzuwelt herab, zur Oeffnung c tret⸗ 
ten, und dadurch etwas davon heraus gehen 
ſollte. Wenn man nun das Eudiometer auf dieſe 
Weiſe etlichemal umneigt, und wieder gerade 
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richtet, ſo werden die vermiſchten Luftarten gut 
unter einander gemenget. Man kan dieſes Verfah— 
ren ſehr genau einmal wie das andere machen, 
und ſich auf die Gleichfoͤrmigkeit ſeiner Verſuche 
verlaſſen. 9 


Die allgemeine Regel hiebey iſt dieſe: Man 
prüfe einerley Luftart mehrmal mit einerley ſalpe— 
terartiger Luft; man ſchuͤttle einmal ſtaͤrker und 
langer als das andere mal. Oder man neige eins 
mal das Eudiometer oͤfters um, als das andere. 
Man behalte hierauf in der Folge jedesmal das, 
jenige Verfahren bey, bey welchem nicht nur die 
ſtaͤrkſte Verminderung der ſaſpeterartigen Luft, fon, 
dern auch die groͤßte Übereinſtimmung mehrerer 
Verſuche erhalten worden. | 


Achtens. Wenn man dephologiſtiſirte Luft 
unterſuchet, ſo braucht man von dieſer Luftart 
nur ein einziges Maas in das Eudiometer zu laſ— 
ſen, weil ein einziges Maas von dephologiſtiſirter 
duft, wenn fie ſehr gut iſt, vier bis fünf Maas 
ſalpeterartige Luft zu verſchlucken im Stande iſt. 
Weil es nun ein langſames Geſchaͤft iſt, mehrere 
kleine Maaſe ſalpeterartiger Luft, nach und nach 
in das Eudiometer zu laſſen, und jedesmal die 
vermiſchten Lüfte untereinander zu ſchuͤtteln; ſo 
ſuchte Hr. D. Ingenhouß die Sache abzukuͤrzen. 
Er erwaͤhlte ein Flaͤſchchen fig. 9. a, welches 
1 Zoll 74 Linie weit war, füllte dieſes mit Waſſer, 
und ließ wie gewoͤhnlich beym Eudiometer geſchie⸗ 
het, in daſſelbe ſogleich hintereinander 1 Maas 
dephologiſtiſirte duft. Aus dieſem ließ er die nun 
bereits ſchon vermiſchten duftarten, in das Eudios 
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meter uͤbergehen, und fand ohne weiteres Schuͤt— 
teln die ganze Verminderung, welche die ſalpeter⸗ 
artige Luft von der dephologiſtiſirten Luft erlitte. 


Die Weite des Flaͤſchchens a fig. 9. macht 
das Schuͤtteln entbehrlich. Denn weil die einge— 
laſſenen 6 Maas Luft in dem weiten Flaͤſchchen ſich 
ausbreiten koͤnnten, und eine geringe Hoͤhe eineh— 
men, ſo koͤnnte die ſalpeterartige und Dephofogiftis 
ſirte Luft ſich in allen ihren Theilen beruͤhren, und 
die leztere die erſtere, ſo weit als es ihrer Natur 
nach moͤglich war, ohne Schütteln verſchlucken. 


Die Mündung des Flaͤſchchens a fig 9. muß 
ſo weit ſeyn, daß der Kegel d des kleinen Maas 
fig 2. darin paßt. Zu dieſem Fläſchchen koͤnnte 
man eine meßinge Roͤhre b verfertigen, die in der 
Mitte etwas dicker und an beyden Enden etwas 
verjuͤngt, oder Kegelfoͤrmig waͤre. Das eine 
Ende c wird in die Mündung des Flaͤſchchens a, 
und das andere Ende din die Hülſe e des Eu— 
diometers fig. 1. mit Schmergel eingerieben. 
Wenn man nun aus dem Flaͤſchchen a fig. 9. die 
vermiſchten Lüfte in das Eudiometer bringen will; 
fo ſteckt man die Röhre b fig. 9. in die Mündung 
des Flaͤſchchens, welches umgekehrt unter Waſſer 
ſteht, das mit Waſſer gefuͤllte Eudiometer legt 
man der Länge nach in den Trog, hebt es unten 
bey c etwas in die Höhe, doch fo, daß es unter 
dem Waſſer bleibe, ſteckt hierauf das andere Ende 
d, der Roͤhre b fig. 9. in die meßinge Huͤlſe e des 
Eudiometers, und richtet dann das Eudiometer 
auf, fo gehet die Luft aus dem Flaͤſchchen a fig. 9. 
in das Eudiometer. 8 
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Weuntens. Man hat beſorgt, die ſalpeter— 
artige Luft moͤchte nicht immer gleich gut ſeyn, 
wenn nicht das Scheidwaſſer immer von gleicher 
Guͤte waͤre, Hr. Wenzel thut daher den Vor— 
ſchlag ). Einen abgewogenen Theil rauchenden 
Salpetergeiſts mit eben ſo viel Waſſer zu vermi— 
ſchen. Dann eine abgewogene Portionmarmor 
oder Auſternſchaalen hinein zu werfen und davon 
fo viel aufloͤſen zu laſſen, als nur immer auch 
durch Beyhuͤlfe der Waͤrme moͤglich iſt. Dann 
das vom Marmor oder Auſternſchaalen zurüͤckge— 
bliebene wohl abzuwaſchen, abzutrocken und wie— 
der abzuwaͤgen, um zu ſehen wie viel Marmor 
aufgeloͤſet worden. Nun ſoll man in der Folge 
allezeit den Salpetergeiſt den man etwan von neu— 
em bekommt, ſo lange mit Waſſer vermiſchen, 
bis ein gleiches Gewicht vermiſchter Salpetergeiſt 
und Waſſer, wieder eben ſo viel Marmor oder 
Auſternſchaalen aufloͤſet. Aus einem ſolchen ge 
ſchwaͤchten Salpetergeiſt ſoll die ſalpeterartige 
Luft jederzeit bereitet werden, damit ſie einmal ſo 
ſtark werde, als das andere. 


Allein dieſe Vorſicht, denke ich ſey uͤberfluͤſ⸗ 
ſig. Die ſalpeterartige duft kommt ohne Zweifel 
nicht fo wohl aus der Salpeterſaͤuere, als viel, 
mehr aus den Metallen, die von der Salpeter, 
fäure aufgelößt werden. Eine ſchwaͤchere Salpeter⸗ 
ſaͤure loͤſſet nur weniger Metall auf, und giebt nur 
wenigere duft. Die entwickelte Luft aber iſt eben 

ſo 
4) Siehe von Magellan Beſchreibung eines Glas, 
geraͤths ꝛc. Seite 50. fig. 
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fo gut, als wenn die Salpeterſaͤure ſtaͤrker gewe— 
fon wäre, und mehrere Luft entwickelt haͤtte. 
Das einzige nur, worauf man zu ſehen hat, iſt 
dieſes, daß nicht mit der ſalpeterartigen Luft ges 
meine Luft vermiſchet werde. 


Sollte auch die ſalpeterartige Luft ſchwaͤcher, 
das heißt, mit gemeiner Luft vermenget ſeyn, ſo 
ſchadet dieſes den eudiometriſchen Verſuchen nichts, 
wenn man ſich der Fontaniſchen Beobachtungsart 
bedienet, Hr. Fontana gibt nehmlich bey ſeinen 
Verſuchen nicht ſo wohl an, wie viel von den 
zwey vermiſchten Luftarten, uͤbrig geblieben, 
als viel mehr, wie viel die geprüfte Luftart von 
der ſalpeterartigen Luft verſchlucket bat. 
Geſezt nun die ſalpeterartige duft fen ſchwach und 
etwas mit gemeiner Luft vermiſcht, ſo koͤnnen 
zwey Maas gemeine Luft, von zwey Maaſen ſal— 
peterartiger Luft nicht fo viel verſchlucken, als 
wenn letztere beſſer wäre. Er miſcht alſo noch die 
dritte Maas ſalpeterartige Luft bey, damit wenn 
die gemeine Luft noch mehr davon verſchlucken kan, 
es ihr nicht an Materie zu verſchlucken fehle. 


Fehntens. Wie gibt man nun die Guͤte der 
unterſuchten Luftart an? Um die Sache deutlich 
zu machen, muß man ſich einiger allgemeinen 
Charaktere bedienen. Es bedeute alſo a die zu un— 
ſuchende Luftart. b die beygemiſchte Salpeterar— 
tige duft. o diejenige Luft, die nach der Ders 
miſchung uͤbrig geblieben, und d denjenigen Theil 
ſalpeterartiger Luft der verſchlucket worden. 
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Wir wollen jezt annehmen, dle geprüfte 
Luftart ſeye von guter Eigenſchaft, und es ſeyen 
mit zwey Maas gemeiner Luft, zwey Maas ſal⸗ 
peterartige Luft vermiſcht worden, ſo ſchreibt 
man a 200. b 200. Nach der Vermiſchung ſeye 
übrig geblieben 204, fo beißt dieſes o 204. und 
folglich find verſchluckt worden 196. Unterabtheis 
lungen — d 196. weil von beyden Luftarten 400. 
Theile vermiſcht wurden, und nur 204. übrig blie⸗ 
ben. Man kan alſo folgenden Anſatz machen a, 200. 
b. 200. c. 204. Oder, wenn man nur angeben 
will, wie viel verſchlucket worden, fo ſeze man 
(a D 200. = b= 200. — C 204.) d 196. 


Die letztere Art iſt ohnſtreitig bequemer, denn 
wenn man jedesmal 2 Maas von der ſalpeterarti— 
gen duft genommen hat, fo kan man a und b in 
Gedanken behalten, und blos dasjenige Anfegen 
was verſchlucket worden. Dieſes koͤnnte man zwar 
nach der erſten Art auch thun. 


Allein wenn man noch das dritte Maas ſal— 
peterartigen Luft beygemiſchet Hätte, jo müßte 
man a und b bemerken und ſchreiben. 

a 200. b 300. c 304 


Da man hingegen bey bloſer Bemerkung 
deſſen was von der falpeterartigen Luft verſchuckt 
worden, nur d— 196. ſetzen darf, wenn man 
auch das dritte und ſogar ein viertes Maas ſal⸗ 
peterartiger Luft beygemiſchet hätte, Denn man 
will ja nur wiſſen, wie viel ſalpeterartige Luft, 
durch 2 Mans der geprüften Luft verſchlucket worden. 
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Ein Beyſpiel von einer guten deyhlogiſtiſchen 
Luft will ich noch beyfuͤgen zu einem Maas dephlos 
giſtiſirter duft ſeyen nach und nach 5 Maas ſalpe⸗ 
terartiger Luft gemiſcht und von dieſer 450 Theile 
verſchluckt worden, ſo ſetzt man 


a 100. b soo. c 150. und d oder dasjenige was 
verſchluckt worden — (a de b - c) == d 450. 


Eilftens. Man muß bey eudiomerrifchen 
Verſuchen noch einige Vorſichtsregeln beobachten, 
ohne welche man betrachtliche Fehler begehen koͤnnte. 


1. Wenn man eine zu pruͤfende Luft in einer 
Flaſche aufgefangen hat, fo muß man fie fo bald 
als moͤglich unterſuchen. Hr. Dr. Ingenhouß 
hat bemerkt, daß ſich eine Luft verſchlimmere, 
wenn ſie mehrere Tage lang aufbewahret wird. 
Er fand aber, daß dieſes von der Feuchtigkeit 
herkomme, welche an der Flaſchen haͤngen bleibt. 
Er fuͤllt daher die Flaſche, in welche er Luft auf⸗ 
nehmen will, die erft nach einigen Tagen geprüft: 
werden ſoll, nicht mit Waſſer, ſondern er ſteckt 
ein Schnupftuch feſt in dieſelbe, und reißt es 
ſchnell heraus, damit die zu unterſuchende Luft da⸗ 
gegen eindringe. Weil aber das Schnupftuch 
nicht alle in der Flaſche ſchon befindliche Luft her. 
ausnehmen kan; fo würde es nothwendig ſeyn, 
daß man das bemeldete Verfahren etlichemal nach 
einander wiederhohle. Noch beſſer aber iſt es, 
wenn man ſich zu bemeldtem Endzweck kleiner 
Flaͤſchgen bedient; dleſe mit Queckſilber fuͤlet, und 
es in der Luft, die man ſammeln will, wieder: 
auslaufen läßt. Die Flaſche muß nachher wohl! 
verſtopfet werden. | | 

a. Man 
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2. Man muß bey eudiometriſchen Verſuchen 
vor allen darauf bedacht ſeyn, daß man immer 
einerley Waͤrme erhalte; weil durch Waͤrme und 
Kälte die Luftſäule verlaͤngert und verkuͤrzet wird. 
Man mache daher die Verſuche in einem vers 
ſchloſſenen Zimmer, deſſen Temperatur, fo lange 
der Verſuch dauert, einerley bleibt. Man gebe 
dem Waſſer im Trog einerley Waͤrme mit dem 
Zimmer. Man greife die Roͤhre nicht mit der 
Hand an. Man huͤte ſich auch, daß die Wärme 
des Leibes nicht zu ſtark an das Eudiometer komme. 


3. Man muß ſowohl im kleinen Maas, ehe 
man es verſchließt, als auch im groſen Maas, ehe 
man den Stand der Luftſaͤule beſtimmt, das Waſ— 
ſer vollkommen ablaufen laſſen. 


4. Man muß ſorgfaͤltig bemerken, ob 
ſowohl im kleinen als groſen Maas keine 
Waſſertropfen hängen bleiben, weil dadurch das 
Maas der duft bald zu klein und bald zu gros 
angegeben wuͤrde. Dieſe zu verhüten ſind die 
Glasröbren matt geſchliffen. Weil ſich aber doch 
nach und nach vom Waſſer Schmutz in den Roh 
ren anhängen kan, wodurch Waſſertropfen an ibs 
nen haͤngen bleiben wuͤrden; ſo muß man ſowohl 
das kleine als auch das groſe Maas, oͤfters mit ei— 
nem Wiſcher reinigen. Dieſer beſtehet aus einem 
langen Staͤbchen, um welches Werg gewunden iſt. 
Man bedienet ſich bey deſſen Gebrauch zugleich des 
Waſſers. | 

5. Wenn man das kleine Maas nach der 


oben in der fünften Bemerkung angeführten Art 
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mit Luft fuͤllet, ſo muß man es, ehe es mit dem 
Schieber verſchloſſen wird im Waſſer des Trogs 
fo hoch ſtellen, daß der Schieber und die Oberfläs 
che des Waſſers im Trog mit einander gleich ftes 
he. Denn würde der Schieber zu gleich hoch über: 
das Waſſer gehalten, fo wuͤrde die im Glas bes 
findliche Luft zu locker, indem fie, nicht genug vom 
Waſſer gedruͤckt würde, das kleine Maas würde: 
alſo zu wenig Luft enthalten. Senkte man aber 
das kleine Maas über den Schieber in das Waſſer, 
fo wuͤrde die duft im Glas vom Waſſer zu ſehrt 
gedruͤckt — wuͤrde folglich zu dichte, und das Fleis 
ne Maas würde zu viel Luft enthalten. 


6. Das Eudiometer muß ſenkrecht haͤngen, 
wenn die Luftſaͤule richtig ſoll gemeſſen werden 
koͤnnen. 


7. Maͤn muß an dem Barometer bemerken, 
ob ſich während dem Verſuch mit dem Eudiome— 
ter die Schwere der Luft nicht merklich geändertt 
hat; weil ein ſtaͤrkerer Druck der Luft auf dass 
Waſſer im Trog, die Luftſaͤule im Eudiometer zus 
ſammendruͤckt, und verkuͤrzt, eine leichtere Luftt 
aber weniger auf das Waſſer druckt, und die Luft, 
ſaͤule im Eudiometer vergroͤſern laͤßt. 


Die übrigen Vorſichtsregeln, die in der Abs 
handlung ſelbſt ſchon angefuͤhret ſind, will ich nicht 
noch einmal wiederholen. Ingleichen werde nichts 
vom Gebrauch des Queckſilbers zu eudiometriſchen 
Verſuchen reden, da ich glaube, daß dieſes Fluͤß ie 
ge niemals bey Eudiometer gebraucht werden ſolte, 
als wenn man eine Luftart unterſuchet, die vom 
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Waſſer verſchluckt wird, oder die wie der Fluß⸗ 
ſpat, das Waſſer in einen Stein verwandelt. 


Von der Zubereitung des Mineral- 
Waſſers. 


Der wichtigſte Nuze den man aus der neuen 
tdeckung der verſchiedenen Luftarten herausgezo— 
en hat, iſt gewiß dieſer: daß man dadurch ge— 
ernet hat, jegliches Mineralwaſſer durch die 
unſt eben ſo gut und in manchen Faͤllen noch 
eſſer zu bereiten, als das natuͤrliche iſt. Wie viel 
ird nicht hierdurch gewommen? Man erſpart 
ie Koſten, die oͤfters betraͤchtlich genug ſind, 
enn man ein Mineralwaſſer von einer weiten Ent— 
ernung muß bringen laſſen. Man kan ſich fein 
aſſer ſelbſt machen, und hat nicht erſt muͤhſam— 
e Beſtellungen noͤthig. Man kan fein Waſſer ſich tägs 
ich friſch bereiten, und zwar beynahe ohne alle 
oſten. Man kan es noch geiſtiger machen, als 
das natuͤrliche iſt, und kan endlich diejenigen 
ingredienzien oder Beſtandtheile, die das natuͤrliche 
dineralwaſſer in ſich haben, die aber nicht der 
eſundheit eines jeden Menſchen anſtaͤndig find, 
eglaſſen. f | 
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lium recte diiudicandis et examinandis den 

1 Grund dazu gelegt hat,, indem er Se. VIII. 
lehrt, man ſolle in ein Gefaͤß voll reinen Waſſers, 
welches einen engen Hals bat, daugenſulz ſchüt— 
teln und ſogleich darauf Vitrioſaͤure gieſen, dann 
aber ſchnell den Hals der Flaſche verſtopfen, das 
mit der Geiſt, der ſich waͤhrend dem Aufbrauſen 
entbindet, nicht davon gehe, ſo werde man ſich 
ein Mineralwaſſer verſchaffen, welches den ſaͤuer⸗ 
lichen mineraliſchen Quellenwaſſern in allen gleich 
ſey. Hoffmann erzeugte hierdurch fire duft, und 
theilte ſie dem Waſſer mit. Er erfand alſo eigent⸗ 
lich die Kunſt Mineralwaſſer nach zu machen. 
Seine Erfindung war aber nicht gehörig ausge⸗ 
bildet und — blieb liegen. 


Priſtley hat die Sache erſt zur Vollkommen⸗ 
heit gebracht, ob gleich die Franzoſen ihme dieſe 
Ehre nicht ganz laſſen wollen, indem ſie behaup⸗ 
ten Vanel habe zu gleicher Zeit und wohl ſchon 
vorher, das nehmliche geleiſtet. Vanel aber wies 
derholte nur den Verſuch Hoffmanns. Doch mun— 
derte er dadurch die Gelehrten auf, der Sache 
weiter nachzudenken. 


Vor dem Priſtley hat ſchon Hales und 
Black in Engelland die Natur und Eigenſchaft 
der fixen Luft entdeckt, und es war daher dem 
Priſtley bereits ſo viel vorgearbeitet, daß er mit 
leichter Muͤhe das was noch zu thun uͤbrig war, 
berichtigen konnte. Wenn aber gleich Priſtley nicht 
alles erſt entdecket hat, ſo war er doch derjenige, 
der die Entdeckungen ſeiner Vorgaͤnger am beſten 
zu benuzen, und noch mehr zu erweitern wuſte, 
der 
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der mit einem Wort uns die Kunſt gelernet hat, 
Mineralwaſſer nachzumachen, welches dem natuͤr— 
lichen an Guͤte wenigſtens gleich kommt, wenn 
es nicht noch daſſelbe uͤbertrift. 


Um derjenigen meiner Leſer willen, die noch 
gar keine Erkenntniß von dieſer Kunſt haben 
möchten, muß ich von der Eigenſchaft und Bes 
ſtandtheilen der Mineralwaſſer, ingleichen worauf 
das Weſentliche von der Kunſt Mineralwaſſer nach 
zu machen beſtehe, kuͤrzlich anfuͤhren. 


Die Alten wuſten ſchon, daß die Sauerwaſſer 
oder Geſundbrunnen, nicht nur verſchiedene Salze, 
Erden und Eiſentheile, ſondern noch uͤberdieß 
einen gewiſſen Geiſt enthalten, deſſen Weſen und 
Eigenſchaft ihnen freylich unbekannt war. Sie 
nannten ihn Aeſtus, Geſcht. Paracelſus hieß 
ihn Spirtum ſylueſtrem, Helmont, Gas, Hales 
fire Luft, andere kuͤnſtliche duft, mephitiſche Luft 
und Tobern Bergmann, Luftſaͤure. 


Durch die neuern Entdeckungen hat man ge— 
funden, daß dieſer in den Mineralwaſſern enthals 
tene Geiſt eine Luft fey, durch die Gährung aus 
vielen Körpern erhalten wird; daß dieſe Luft die 
man jezt insgemein fire Luft, Gas „und Luftſäuere 
nennet, den Mineralwaſſern den ſaͤuerlichen und 
ſtechenden Geſchmack gebe; und daß ſie den 
Hauptbeſtandtheil der Mineralwaſſer ausmache. 
Die übrigen Beſtandtheile der Mineralwaſſer has 
ben ſich durch die chymiſche Unterſuchungen leicht, 
lich finden laſſen. Da man nun jetzt die fire tufs 
durch die Kunſt in Menge bereiten, und ſie einem 
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Waſſer einverleiben oder mittheilen kan; da man 
dem kuͤnſtlich bereiteten Mineralwaſſer mehr fire 
Luft geben kan, als das natuͤrliche hat; da es 
auch ein leichtes iſt, die uͤbrigen Beſtandtheile der 
Mineralwaſſer dem kuͤnſtlich bereiteten Minerals 
waſſer beyzuſezen, wenn man anderſt nicht für 
gut befindet, dieſe wegzulaſſen; ſo kan man durch 
die Kunſt ein eben fo gutes und wohl noch beſſe⸗ 
res Mineralwaſſer bereiten, als das natürliche 
iſt. 


Die fixe Luft iſt alſo der Hauptbeſtandtheil der 
Mineralwaſſer. Die Aerzte haben ſchon ehehin 
und neuerlich zur Genuͤge bewieſen, daß die heil 
ſamen Wuͤrkungen des Mineralwaſſers blos von 
der fixen Luft herkommen. Ich muß alſo zuerſt 
zeigen, wie die fixe Luft bereitet oder erhalten 
werde, und dann wie ſie dem Waſſer beygemiſcht 
werden koͤnne. 


Alle gaͤhrende Subſtanzen aus dem Degetas 
biliſchen Reich geben fire duft. Gaͤhrender Moſt 
oder junger Wein, ingleichen gaͤhrendes Bier, 
geben deren eine ſehr groſe Menge. Man kan ſich 
hievon leicht uͤberzeugen. Die fixe Luft hat die Eis 
genſchaft, daß fie Lichter ausloͤſcht, ferner, daß fie 
zum einathmen untauglich iſt, und ob ſie gleich 
im Trank genoſſen heilſame Wuͤrkungen in dem 
Körper hervor bringt, fie. doch Menſchen und 
Thier toͤdtet, fo bald dieſe fie einathmen, daß fie 
einem mit Laemus blau gefärbten Waſſer eine 
roͤthlichte Farbe giebt; — daß fie im Kalkwaſſer 
den Kalk wieder niederſchlaͤgt; — daß ſie mit 
Waſſer vermiſcht, Eiſen, Kalk, Kreiden, Magne⸗ 
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ſia u. d. gl. aufloͤſet; — daß fie ſehr ſchwer iſt, 
und in der gemeinen Luft nicht in die Hoͤhe ſteigt; 
und endlich daß ſie in groſer Menge von dem 
Waſſer verſchluckt wird. Nun findet man alle dies 
fe Eigenfihaften bey dem gaͤhrenden Wein und 
Bier. In Kellern wo viele gaͤhrende Weine fies 
gen, loͤſchen die Lichter aus, und die Menſchen 
find der Gefahr zu erſticken nahe. In den Bier, 
kuffen liegt die fixe Luft ohngefehr einen Schuh 
hoch auf dem Bier. Die tichter föfchen darinnen 
aus. Bringt man unmittelbar uͤber daͤs Bier ein 
offenes Gefaͤß mit Waſſer und ruͤhrt daſelbe ſtark 
herum, fo verſchluckt das Waſſer die fire Luft, die 
auf dem Bier liegt, und bekommt den fäuerfichen 
ſtehenden Geſchmack der Vineratwaſſer u. d. gl. 


Aus etlichen Maaſen unvergohrnen Bier, ins 
gleichen wenn man auf Kreide oder zerſtoſſenen 
Marmor, oder auch auf Klakſteine, Waſſer und Bis 
trioloͤhl gieſet, daß es zu gaͤhren oder aufzubrau— 
ſen anfaͤngt, kan man durch eine Anrichtung, die 
ich ſo gleich beſchreiben werde, eine groſe Menge 
fire Luft ſammeln, und damit Mineralwaſſer 
bereiten. i 


Die Bereitung der firen Luft. 


Man nehme eine Wanne, oder wie man es 
an einigen Orten nennet, ein Schaff, derglei— 
chen es in jeder Oeconomie verſchiedene giebt. 
Man kan es mit eiſernen Reifen und Handhaben 
ver ſehen laſſen. Fig. ro. iſt eine dergleichen Wan; 
re abgebildet. Sie wird ganz mit Waſſer ange, 
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fuͤlt. Damit die Flaſche b von ſich ſeblſt darin. 
nen ftehen bleibe, ſezet man neben an einer Seite 
der Wanne ein Bret ea welches fig. 11. befons 
ders abgebildet iſt, alſo ein, daß ſeine 
Oberfläche mit dem Rand der Wanne gleich hoch, 
die aber gegen die Seitenwand der Wanne e ge 
richtete Seite des Brets, ohngefehr 2 Zoll von 
e abſtehe. Damit das Bret a faſt ſtehen bleibe, 
macht man an die gegeneinander . 
Seiten der Wanne, zwey Leiſtchen feſt, auf wel 
che das Bret geleget wird. 


Das Bret a, welches fig. 11. auf feiner 
Dberfiäche, und fig. 12. im Durckſchnitt vorge⸗ 
ſtellet iſt, bekommt zwey Löcher, die ſich unten 
verengern, oberwaͤrts aber Zirgel, oder Kugelföͤr⸗ 
mig ausgefihnisen find, damit die Flaſchen darin⸗ 
nen feſt ſitzen können. An der Nebenſeite macht 
man Einſchnitte, wie man fig. 19. bey k, und fig, 
11. bey c d ſehen kan. Dieſe dienen dazu, daß 
man die Flaſchen von der Nebenſeite des Brets 
aus, in die Locher ab fig. 11. einſezen koͤnne. 


Die Flaſchen die man in das Bret ſezen 
will, muͤſſen erſtlich mit Waſſer gefüllt, dann in 
die Wanne geſezt werden, damit das Waſſer über 
ihre Mündung gebe, und hierauf muß man fie 
unter dem Waſſer umkehren, damit keine Luft in 
fie trette. Man hebt fie hierauf fo weit im Wafs 
ſer in die Hoͤhe, daß man ihren Hals durch den 
Einſchnitt f fig. 10. in das Bret bringen kan, 
wobey man verhuͤten muß, daß ihre Muͤndung 
nicht aus dem Waſſer komme. Auf dieſe Weiſe 
muͤſſen allezeit zwey Flaſchen neben einander geriet 
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let werden. Sind die Flaſchen zu gros, und die 
Wanne zu klein, daß man die Flaſchen nicht ganz 
unter Waſſer bringen, und darinnen umkehren 
kan; fo fuͤllet man die Flaſchen aufer der Wanne 
mit Waſſer ganz voll an, ſezt die linke Hand mit 
ihrer innern Flaͤche feſt auf die Mündung, um 
ſie dadurch zu verſchlieſen, kehret mit der rechten 
Hand die Flaſche um, und bringt ihre Muͤndung 
in dieſer umgekeheten Richtung, unter das Waſ⸗ 
ſer der Wanne, und in den Einſchnitt des Brets. 


Neben der Wanne befindet ſich ein Glasge— 
faͤß d, an deſſen ſtatt man auch ein anderes 
Flaͤſchchen erwaͤhlen koͤnnnte, wie man fig. 8. fit 
het. Allein das Gefäß d fig. 10. iſt bequemer, weil 
es neben an der Seite bey h noch eine Mündung 
hat, durch welche man die Ingredienzien aus Des 
nen die fixe Luft bereitet wird, einfuͤllen kan. 
In die Mündung g wird eine Glasroͤhre, die 
wie ein lateiniſches s gebogen iſt, und die man 
fig 8. deutlicher ſehen kan, feſt eingeſezt. Man 
windet entweder Werg um ſie herum, damit ſie 
in die Mündung g feſt ſchlieſe, oder man durch⸗ 
bohrt einen Korkſtoͤpſel und ſteckt die Roͤhre hin⸗ 
ein. Auſen herum verkuͤttet man ſie mit einer 
Kuͤtt aus Pech und Wachs. Bey Ermanglung 
einer Glasroͤhre kan man im Nothfall auch einen 
ledernen Schlauch oder eine hornene Roͤhre gebrau— 
chen, obgleich die Glasroͤhre die beſte und bes 
quemſte iſt. Ihre innere Weite betraͤgt nicht gar 
4 Zoll. Das andere Ende der Roͤhre c gehet in 
den Hals der Flaſche b. Es wird aber dadurch 
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die Falſche b nicht wie die Flaſche d, ſmit der 
Roͤhre verſchloſſen, ſondern die Roͤhre wird blos 
in ſie geſteckt. 

Iſt dieſe Vorkehrung gemacht, ſo fuͤllet man 
in das Flaͤſchchen d durch die Oeffnung h, ent 
weder rohe ungebrannte Kreide, die man groöblich 
zerſtoſen hat, oder welches einige noch für beſſer 
halten wollen, weiſen klein zerſtoſenen Marmor, 
ingleichen ungebrannten klein gemachten Kalkſtein, 
weil dieſe nicht ſo ſchnell und ſtark aufbrauſet. 
Das Flaͤſchchen kan auf 4 davon eingefüller wer. 
den. Auf dieſen gießt man ſo viel warmes Waſ— 
ſer, daß die Kreide oder Marmor gerad davon 
bedeckt wird. Nun gieſet man endlich Vitrioloͤhl“) 
zu, welches ohngefehr den vierten oder fuͤnften 
Theil des Waſſers betragen kan, und verſchließt 
darauf ſchnell mit einem Korkſtoͤpſel der Muͤn⸗ 
dung h. Das Gemeng in dem Flaͤſchchen faͤngt 
ſo gleich an aufzubrauſen, und zu ſchaͤumen. 
Hierdurch entwickelt ſich die fire Luft. Dieſe ſteigt 
empor und gehet durch die Glasroͤhre e in die 
Flaſche b. Man ſiehet fie in Geſtalt groſer Luft— 
blaſen in dem Waſſer der Flaſche auffteigen 
und ſich oben anſammeln. So wie ſie ſich 

h vers 
) Der Marmor wird bey feiner Aufloͤſung mit einer 
felenitiſchen Rinde uͤberzogen, und daher verhindert, 
daß die Vitriolſaͤure oder das Vitrioloͤhl nicht mehr 
auf ihn wirken, und keine Luſt mehr aus ihm er— 
zeugen kan. Dieſem wird vorgebeugt, wenn man 
etwas weniges: nemlich ohngeſehr 4 oder 2 gemei⸗ 
nes Scheidewaſſer zu dem Vitrioloͤhl gieſet. 
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vermehret, wird hingegen das Waſſer aus der 
Flaſche herausgedruͤckt, und da dieſe unten durch 
nichts als durch das Waſſer in der Wanne ver 
ſchloſſen iſt; fo kan das Waſſer aus ihr ungehin, 
dert in die Wanne heraus laufen. Iſt die Flaſche 
halb mit Luft und noch halb mit Waſſer ange, 
füllt, fo nimmt man die Roͤhre e aus der Fla 
ſche heraus; ſteckt ſie aber ſo gleich wieder in 
die ſchon auf dem Bret a daneben ſtehende Fla⸗ 
ſche. Die mit Luft gefüllte Flaſche aber, vers 
ſtopft man unter dem Waſſer mit einem guten 
Korkſtoͤpſel; nimmt ſie dann aus dem Waſſer, 
und bewahret fie bis zu weitern Gebrauch in ums 
gekehrter Stellung auf. An die Stelle der weg— 
genommenen Flaſche bringt man wieder eine ans 
dere, die ebenfalls mit Waſſer gefuͤllet iſt, dw 
mit, wenn die zweyte Flaſche gefuͤllt iſt, man 
die duft fo gleich in dieſe dritte einlaſſen koͤnne. 


Ehe ich weiter gehe, will ich gleich einige 
Vorſichtsregeln beyfuͤgen. 1) Die fire Luft ent⸗ 
bindet ſich geſchwinder und ſtaͤrker aus dem Mar⸗ 
mor, wenn man die Vermiſchung erwaͤrmet. Man 
kan daher die Flaſche d mit heiſem Sand unge 
geben. 2) Das Vitriolöhl ſollte eigentlich ohne 
Farbe und Geruch ſeyn, man bekommt aber lei— 
der aus den Apothecken ſelten ein ſolches. Oefters 
ſiehet es braͤunlich und wohl gar ſchwaͤrzlich aus. 
3) Man muß ſich ſehr forgfältig hüten, daß man 
vom Vitrioloͤhl nichts an die Hand oder an ein 
Kleid bringe, noch mehr aber, daß das Flaͤſch— 
chen worinnen es ſich befindet, nicht zerbrochen 
werde. Daher bewahrt man das mit Vitrfoldhl 
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gefüllte Fläͤſchchen am beſten in ei 

Gefäß auf. Weil das Vitrioloͤhl ai Sibel ge 
frißt, und ſelbſt das Wachs nach und nach au 1 
ſet, ſo muß man es in einer Flaſche au —— 
gut eingeriebenen glaͤſernen Stöoͤpſel e, 
4) Muß man ſehr ſorgfaͤltig darauf merken 0 
ſich nicht mit der fixen duft, etwas 9 
die der Geſundheit ſehr nachtheifig iſt, permiſche 
habe. Man bereite alſo in den Gefaͤſen, in ch i 
100 die fire Luft verfertigt, niemals . 
uff. Ich habe ein Beyſpiel, daß eine fire Luft 
„ Se = 

) nach etlichen ochen in den nemfid ) 
faͤſen bereitet worden, in w ee 
bare Luft verfertiget en rapie dag 
man den Marmor nie mit einem 5 ge 
mer, ſondern mit einem Stuͤck Darwmeiz Das 
5 15 5 5 Eiſen, daß ſich vom — 

‚ entzuͤndbare ver 

bie hie Luft. Endlich muß A a 

9 er Marmor ſelbſt Eiſentheile enthalte; wi 
Fee Luft erzeuget werden 9 
* reide ſoll auch, wenn ſie gebrannt iſt | g 
as entzuͤndbare Luft abgeben. Vielleicht te — 
58 1 manches verfaͤlſchte Vitriolöhl das — — 
— Br £ Mir begegnete wenigſtens ſchon na 
an Bob, ey einem Proceß die fire duft mit 5 
> r Luft vermiſchet wurde, ohne daß ich 10 7 
3 — es gekommen, entdecken 25 
— arf man dieſerwegen nicht bekuͤmm a 
. f ie entzuͤndbare Luft verraͤth ſich 5 leich 
5 1 Die fire duft 9 * 
. ie entzuͤndbare zuft aber 

riecht 


a 63 


riecht ſehr ſtark, und widerwaͤrtig, wenn ſie rein 
oder ſtark iſt. Hingegen gibt fie einen feinen aro— 
matiſchen Geruch, ſonderlich wie Die Rauchkerz⸗ 
chen, wenn nur etwas weniges von ihr mit firer 
Luft vermiſchet iſt. 


Die reinſte fire duft, bey welcher man ohne 
alle Sorgen ſeyn kan, bekommt man, wie Hr. 
Lanes entdeckt hat, aus vegetabiliſchen Gaͤhrun⸗ 
gen. Nur iſt der Fehler dabey, daß man fie‘ 
hieraus entweder nicht geſchwind genug in groſer 
Menge; oder wenn man ſie aus den Bierkuften 
nimmt; daß man ſie nicht rein, das heißt, nicht 
ohne mit der athmosphaͤriſchen Luft vermiſcht, er- 
halten kan. 


Ich will indeſſen doch zeigen, wie man aus 
vegetabiliſchen Gaͤhrungen, fixe Luft zur Bereitung 
des Mineralwaſſers ſammeln kan. Man erwaͤhlte 
anftatt des kleinen Flaͤſchchens d fig. 10. eine 
groſe gläferne Flaſche, in welche etliche Maaſe 
gehen. Dieſe fuͤlle man mit unvergohrnen Bier, 
welchem man noch einen guten Theil Bierhefen, 
und Zucker beyſezen kan; bis auf ein paar Zolle 
an. Anſtatt des kleinen Flaͤſchchens b, nehme 
man ebenfalls eine groſe. Man ſeze ſaͤmmtliches 
in ein warmes Zimmer, damit die Gaͤhrung be— 
fördert werde. Das entwickeln der firen Luft 
gehet zwar bieben langſam, aber da die Flaſche 
b gros ift, fo hat man nicht noͤthig, beſtaͤndig 
dabey zu bleiben. Damit das uns der Flaſche b 
getrettene Waſſer, die Wanne nicht ganz anfulle, 
und in das Zimmer laufe; kan man ganz oben 
nnter dem Rand der Wanne ein Hoch durch das 


Holz 


64 S 


Holz machen, und einen Schlauch oder Roͤhre 
hinein befeſtigen, welcher auſer der Wanne herab, 
in ein nebenſtechendes Gefäß gehet. Dieſe Eins 
richtung iſt ſehr bequem. Will man fire Luft in 
einem gewöhnlichen Sauerbrunnenkrug, welcher 
undurchſichtig iſt, ingleichen in ein kleines hoͤlzer— 
nes Faͤßchen, wie Hr. Duͤchanoy thut, anſam— 
meln, ſo iſt ſie unentbehrlich. Man miſſet nem⸗ 
lich erſtlich die undurchſichtigen Gefaͤſe mit Waſſer, 

und bemerkt ihren Gehalt. Dann fuͤllet man die 
Wanne ſo weit mit Waſſer an, daß durch die Abs 
leidungsroͤhre noch etwas davon herauslaufe. Das 
untere Gefaͤß, welches das ablaufende Waſſer anf— 
nimmt, leeret man aus; fo kan man in der Fol; 
ge, aus dem abgelaufenen Waſſer beſtimmen, 
wie weit das undurchſichtige Gefaͤß vom Waſſer 
ausgeleeret worden, und wie viele fixe Luft ſich 
Dagegen in ihm befinde. 


Will man aus den Bierkuffen fixe Luft in ein 
Gefäß z. E. in eine Flaſche ſammeln; fo ſeze man 
unmittelbar auf das Bier eine ganz niedrige, 
aber weite Wanne. Man fuͤlle die Flaſchen mit 
Waſſer, und laſſe fie in dieſe Wanne auslaufen, 
fo tritt dagegen in die Flaſchen die fixe Luft, die 
auf dem Bier liegt. Man hat aber um Minerals 
waſſer von der fixe Luft des Biers zu verfertigen, 
nicht einmal noͤthig, die fixe Luft erſt in Flaſchen 
zu ſammeln, indem man, wie ich bald zeigen 

a werde, 

) Hrn. Duͤchanoy Verſuch Über die Kenntniß der mis 


neraliſchen Waſſer und die Kunſt fie noch zu de 
reiten. Aus dem Franzoͤſiſchen. Leipzig 1783. 
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werde, das Mineralwaſſer ſogleich in der Wanne, 
die man auf das Bier geſetzet ban ane 
un 


Die Bereitung des Mineralwaſſers « aus der 
angeſammelten fixen Luft. 


0 Da die fire duft der Haupt; Beftandikeif des 
Mineralwwaſſers iſt, ſo hat man nichts zu chun, 
als nur die duft mit dem Waſſer zu vermiſchen. 


Einige Haben ein diſtillirtes Waſſer biezu ge— 
nommen, um es ſehr rein zu bekommen. Allein 
alles diſtillirte Waſſer, wenn dle Diftitlatton auch 
noch fo gelind geſchiehet, brennt an und bekommt 
Le unangenehmen Geſchmack. Reines geſur ndes 

ellwaſſer, welches beym Kochen keinen Stein 
ala „ it alſo wohl das beſte. In Ermanglung 

deſſen kan man reines Regenwaſſer, oder auch 
Wafer von zerſchmolzenen reinem Schnee, der 
erne von Gebäuden, und bald nachdem er ge— 
fallen, genommen werden muß, erwaͤhlen. Je 
8 Kälte man dem Waſſer geben kan, deſto 
eichter ver miſcher ſich die fixe duft damit, und de 
ſto geſchwinder loͤſet es auch die andern beygeſetz, 
ten Materien auf. 


Die Vereinigung der firen duft mit dem 
Waſſer geſchiehet durch das Schutteln. 


Man hat verſchiedene Werkzeuge und Einrich— 
tungen ausgedacht um die zen der duft 
mit 


00 . 

mit dem Waſſer zu bewerkſtelligen, und Mineral, 
waſſer zu verfertigen. In des Hrn. Priſtley 
Schriften ferner in des Hru. Cavallo Abhand⸗ 
lung über die Natur und Eigenſchaft der Luft, 
ingleichen in Hrn. Tobern Bergmanns Abhand⸗ 
lung vom Bitter; Selzer Spaa- und Pyrmonter— 
Waſſer, die ſich im 37 Band der ſchwediſchen 
Abhandlung aus der Naturlehre ꝛc. befindet, ſind 
ſie umſtaͤndlich beſchrieben. Beſonders macht man 
von dem Glasgeraͤch, welches Dr. Nootch in Em 
gelland erfunden, und Parker verbeſſert hat *) 
viel Aufſehen. Es iſt auch allerdings eine ſehr 
ſinnreich und kuͤnſtlich ausgedachte Maſchine. Aber 
fie iſt ſehr zuſammengeſetzt, theuer im Preis, un 
wenn das geringſte daran verdorben oder zerbro— 
chen wird, fo iſt alles auf einmal geendigt. Für, 
ppyſicaliſche Cabinete iſt fie eine Zierde, aber Für 
Leute, die ohne Umſchweif, mit leichter Mühe und 
geringen Koſten, viel Mineralwaſſer bereiten wol— 
len, iſt vie gewiß nicht. Wenn ein allgemeiner 
Nutzen heraus kommen ſoll, muß man alles fo 
leicht und einſach machen, als moͤglich iſt. Ich 
glaube durch die Metpode, die ich ſogleich beſchrei⸗ 
ben werde, moͤgte dieſes alles erhalten werden. 


Ich halte fur hoͤchſt noͤthig, das Mineralwaſt 
ſer in der Flaſche ſelbſt, in welcher man die 
fire Luft aufgefangen hat, zu bereiten, damit man 
nicht die duft, oder ſelbſt das bereits verfertigte 
Mineralwaſſer erſt wieder in ein anderes Gefaͤß 

) Siehe Hrn. von Mangellan Beſchreibung elles 

Glasgeraͤtgs, und Cavallo am angefuhrten Ort. 
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übergehen laſſen müffe. Denn durch den bloſen 
Uebergang der Luft in ein anders Waſter verliert 
man duft, indem ſich die fire Luft ſogleich mit dem 
Waſſer vereiniget. Selbſt ſchon dadurch, daß 
man die Luft durch die Roͤhre c in die Flaſche b 
fig. 10. übergeben, und die Helfte des Waſſers 
aus der Flaſche durch die Luft druͤcken läßt, ver— 
liert man etwas Luft, da derjenige Theil Waſſers, 
der aus der Flaſche gelaufen, etwas Luft ange— 
nommen hat, indem die fixe Luft durch daſſelbe in 
die Flaſche gieng. Doch betraͤgt dieſes nicht allzu 
viel, und der Verluſt iſt leicht zu verſchmerzen. 


Indeſſen laͤßt ſich doch durch eine kleine Ab, 
aͤnderung gaͤnzlich verhuͤten, daß beym Einlaſſen 
der Luft in die Flaſche keine fire Luft verfohren ges 
be. Man ſiehet die Einrlchtung hievon fig. 13. 
vorgeſtellet, a c iſt die gewoͤhnſiche Roͤpre, durch 
welche die duft aus dem Gefäß de fig. 10. in die 
Flaſche b geleitet wird. Nun ſchleife man an es 
nem Sandſtein das Ende a der Schiangenröhre 
fig. 13. etwas verjuͤngt oder coniſch zu. Eine ans 
dere Roͤhre d b laſſe man ſich entweder auf der 
Glashuͤtte, oder von einem Glasblaſer bey b trich⸗ 
terförmig erweitern, und ſchleife dann die zweg 
Roͤhren bey a und b mit Schmergel und Waſſer 
ineinander, daß fie Luft halten. Die Roͤhre b d 
deren man mehrere von verſchiedener Länge haben 
kan, muß ſo lange ſeyn, als die Flaſche in welche 
man die fire Luft einfüllen will, hoch iſt. 


Ea Wenn 
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Wenn man nun die Flaſche b fig. 10. mit 
Waſſer gefuͤllt, umgekehrt auf das Bret; und ihre 
Mündung unter Waſſer geſteller hat; fo richtet 
man die Nöhre.c fig. 13. alſo, daß a gerade unter 
der Muͤndung der Flaſche ſte he. Nach dieſem 
ſchiebt man die Röhre b d in die Flasche, und 
ſetzt ihre trichterfoͤrmige Oeffnung b, feſt auf den 
coniſchen Theil a der Schlange. Es iſt daßer 
die Röhre c ab d nunmehr als eine ganze anzu⸗ 
hen; die ſich oben an dem Boden der Jlaſche b 
g. 10. endiget. Wenn nun die Luft aus dem Ce, 
faß d in die Schlangenroͤhre tritt, fo treibt fe 
erſtlich das Waſſer, das in ihrobeſindlich iſt, oben 
heraus. Die Luft ige mac, bleibt aber, da je 
ganz oben bey dem Boden der Flaſche aus der 
Roͤhre heraus kommt, uͤber dem Waſſer; und es 
kommt alſo die duft in die Studer ohne daß fie 
durchs Waſſer geht, und ohne daß etwas von ihr 
durch das Waſſer verlohren geben kan. 


Da nun das Mineralwaſſer in der Flaſche, 
die halb mit fixer Luft gefuͤllt iſt, bereitet wird; 
fo muß man gleich anfaͤnglich die Flaſche mit reis 
nem, und trinkbarem Waſſer füllen. Um ein 
Mineralwaſſer zu verfertigen, welches mehr fire 
Luft enthalt, als das beſte natuͤrliche Mineral— 
waſſer, muß man die Flaſche halb mit firer Luft 
anfuͤllen. Denn bey mehrmaliger genauer Unter, 
ſuchung des Pyrmonter, Selzer, und Spas 
waſſers hat man gefunden, daß dieſe natürlichen 
Mineralwaſſer, dem Volumen nach, lange nicht 
halb fo viel fire Luft enthalten, als das Waſſer 
betraͤgt. 

Jezt 
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Jezt muß alſo das Waſſer und die Luft un— 
tereinander geſchuͤttelt werden. Man fuͤlle zu dem 
Ende in eine beſondere Wanne, reines trinkbares 
Waſſer. Ingleichen reinige man ſeine Haͤnde auf 
das beſte. Nun ſtelle man die halb mit Luft und 
halb mit Waſſer gefuͤllte Flaſche mit ihrer Muͤn— 
dung in das reine Waſſer und eroͤffne fie. Man 
fahre mit der linken Hand unter die Oeffnung, 
und drücke mit der rechten Hand die Flaſche ſtark 
gegen die linke Hand, um fie dadurch zu verfchlies 
fen. Hierauf nehme man, in dieſer Anrichtung 
die Flaſche aus dem Waſſer, und ſchuͤttle fie ſehr 
ſtark, doch nicht allzu lange, damit die Flaſche 
nicht von der Hand erwaͤrmet werde, wodurch die 
fire duft wieder aus dem Waſſer gehen würde. Das 
Waſſer verſchluckt durch das Schutteln einen Theil 
der fixen Luft, und die Flaſche wird Luftleer, als 
wenn die Luft herausgepumpt wäre. Die Hand, 
welche die Flaſche verſchließt, wird alſo feſt an 
die Mündung gezogen. Man bringt darauf die 
Hand mit der Mündung der Flaſche wieder unter 
das trinkbare Waſſer, und ziehet die Hand von 
der Mündung der Flaſche weg. Weil nun in der 
Flaſche ein Luftleerer Raum war, ſo tritt neues 
Waſſer in fie, fobald die Hand weggethan wurde. 
Sie wird alſo um ein betraͤchtliches mehr mit Waſ⸗ 
fer angefüllt. Nun verſchließt man fie wieder wie 
das erſtemal, unter dem Waſſer mit der Hund, 
nimmt fie heraus, und ſchuͤttelt ſie nochmal. Es 
wird wiederum Luft verſchlucket, und wenn man 
die Flaſche von neuem unter das Waſſer bringt, 
und erofnet, fo füller fie 1 noch mehr mit Waſ—⸗ 
. * 8 ſer 
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fer an. Dieſes Verfapren fest man ſo lange fore, 
bis die Flaſche beyn ge ganz mit Waſſer angefuͤl⸗ 
let worden. Ganz fuͤllet ſie ſich niemals an. 
Nan if das Waſſer von der duft geſchwaͤngert , 
und man verſtopft die Flaſche mit einem guten 
Kork, Stoͤpſel unter dem Waſſer. 


Ehe ich die weitere Behandlung des Waſſers 
beſchreibe, muß ich zuvor noch eine Bemerkung, 
machen. Ich holte fuͤr das beſte, wenn man ſich 
zuerſt bemelden Endzweck kleinerer Flaſchen oder: 
Krüge bedienet; damit man nicht noͤchig habe, 
das Waſſer aus einem Gefaͤß in das andere zu 
füllen, wodurch allezeit das Waſſer wieder etwas. 
von der ihm mitgetheilten fixen Luft verliert. Soll 
te man aber aus andern Beweggruͤnden, die fire: 
Luft in ein gröſeres Gefaͤs z. E. in eine groſe Fla— 
ſche oder in ein hoͤlzernes Faͤßchen ſammeln und in 
dieſein das Mineralwaſſer bereiten muͤſſen; fo kan 
in dieſem das Schuͤtteln nicht auf die erſt beſchrie⸗ 
bene Weiſe vorgenommen werden. Man muß, 
alſo ein etwas anderes Verfahren erwaͤhlen; deſ⸗ 
ſen ſich Hr. Priſtley ſchon bedienet hat. N 


Nimmt man ein Faͤßchen, ſo muß es in der 
Mitte des einen von feinen zwey Böden, eine höoͤl⸗ 
zerne innen etwas weite Nöhre, die mit einem 
Hahnen verſchloſſen werden kan, bekommen. 
Durch dieſe Roͤhre wird die fixe Luft eingelaſſen. 
Iſt dieſcs geſchehen, ſo verſchließt man den Habs 
nen und beinget das Faͤtchen in ein anderes Ges 
rap mit trinkbaren Waller. Man ſtellet es derge⸗ 

ſtalt 
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ſtalt in daſſelbige, daß blos die Roͤhre unter Waf 
fer ſtehe, und das Faͤßchen auf dieſer Röhre ruhe. 
Nun eroͤfnet man den Hahnen, und ſchwanket 
das Faͤßchen ſo gut man kan. So wie dadurch 
die fire duft vom Waſſer verſchlucket wird, fo 
tritt aus dem Gefaͤs durch die eroͤfnete Rohre, 
Waſſer in das Fäßchen, und fuͤllet es nach und 
nach beynahe ganz an. Bey groͤſſern glaͤſernen 
Flaſchen wendet man das nemliche Verfahren 
an. 

Hat man aus den Kufen des goͤhrenden 
Biers fixe Luft in Flaſchen geſammelt, ſo muß 
man die Flaſchen wenigſtens z mit Luft augefüller, 
und nur ; Waſſer darinnen gelaſſen haben, denn 
die fire Luft aus den Pierkufen iſt mit vieler ger 
meinen Luft vermiſcht. Im uͤbrigen ſchuͤttelt man 
dieſe Luft und Waſſer eben fo, wie erſt auf zweyer— 
ley Weiſe gezeigt worden. 


Man kan aber aus der fixen Luft, die auf 
dem goͤhrenden Bier liegt, noch auf eine leichtere 
Art und zwar in groſer Menge, Mineralwaſſer 
bereiten. Man lege uͤber die Kufe zwey etwas 
ſtarke Leiſten, und beveſtige an jede derſelben zwey 
Stricke. An dieſe hänge man eige breite, aber 
ganz niedrige Wanne, und fülle ſie 2 bis 3 Zoll 
hoch mit Waſſer an. Die Wanne muß unmittel 
bar über dem Bier ſtehn, und das Waſſer fo kalt 
genommen werden, als man es bekommen kann, 
weil ſich die fire duft mit dem warmen Waſſer 

nicht vereiniget. Nun rühre man entweder mit ei⸗ 
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nem Staab oder mit einer Art Quirrel, der. ben, 
nah e ſo breit als die Wanne iſt, das Waſſer ſtark 
und ſchuell herum; fo wird, wenn man dieſes 
Verfahren einige Zeit fortſetzet, ſich die über dem 
Bier liegende fixe Luft mit dem Waſſer vereinigen. 
Weil die Wanne an Stricken hangt, fo kan man 
auch ihre Stellung in der Kufe veraͤndern, und 
mir ihr nach und nach ganz barinaen herum kom, 
men, um das Waſſer beſtandig in eine neue Lage 
firer Luft zu bringen. Man muß ſich hiebey nur 
huͤten, daß man das Waſſer nicht ſo lange uͤber 
dem Bier laſſe, daß es durch das Bier erwaͤrmet 
werden konne, wodurch die fire Luft wieder aus 
ihm herausgeben wuͤrde. Auch muß man den 
Pioceß zu einer Zeit vornehmen, wenn das Bier 
ſchon eine Zeitlang gegohren hat, und im frärfiten 
Bohren it. Pe 2 
Das in den Bierkuffen bereitete Mineralmafı 
fer bekommt von den andern Dünſten des Biers, 
die mit der firen Luft aus ihm herausgehen, eint 
gen Geschmack. Da aber dieſer weder unange— 
90 noch ſchädlich iſt, fo hat man ihn nicht zu 
achten. 5 We 


Aufer der fixen Luft enthält das natuͤrliche 
Mineralwaſſer, noch verſchiedene andere Beſtand⸗ 
theile, aus dem Mineralreich, nemlich einige Erd— 
arten, Eiſen oder Stahl und Salze. Auch dieſe 
muͤſſen dem durch die Kunſt bereiteten Waſſer zus 
geſetzt werden, wenn es dem natürlichen gleich 
kommen ſoll. Tobean Bergmann ſagt a. 2. 0. 

u Seite 
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Seite 108. Göuftfäuere, oder fire Luft iſt eine 
„unumgaͤngliche Materie bey allen feinen Falten 
£ mineraliſchen Waſſern. Aber ſie muß gleichſam 
„mit andern groͤbern Materien bewafnet werden, 
„deren Wuͤrkung von der ſubtilen Saͤure belebt 
„und durchdringender gemacht wird., 


Die Beſtandtheile der Minerklmgfies, find fon 
vielfaͤleig unterſucht worden. Ich glaube aber die 
chymiſche Unterſuchung derſelben ſeye durch den 
erſt angeführten geſchickten und ſcharfſinnigen Chy⸗ 
miſten, am zuverlaͤſigſten angeſtellet worden. Ich 
will daher die Reſultate ſeiner de ee 


hier beyfuͤgen. 


Man ſele die ſchwediſchen Uopankfunden e 
37 Band, Seite 41. 
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Seydſchuͤ⸗ 

ier — 

enthaͤlt fire Luft 2 Cubic 3. 
Kalk mit firer Luft 
geſaͤttigt 0,0938. 

Magnefia mit fixer 

Luft geſaͤttigt 0,03 
Eiſen in ſirer Luft 
aufgeloͤßt, oder 


0,065 O/ 04 


En 0,04 
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Eiſenocher . 
Alkali mineralis in 

Cryſtallen 0,05 * 

Pflanzen Alkali in 
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Kalk mit Vitriolſaͤu⸗ 
re geſaͤttigt, oder 
Gips 

Magneſia mit Vi⸗ 
triolſaͤure geſaͤt⸗ 
tigt, oder Bitter⸗ 
Salz 

Magneſia mit Sal⸗ 
peterſaͤure geſaͤttigt 

Mineral Alkali mit 
Salzſaͤure gefät, 
tigt oder Kochſalz 
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Das Gewicht iſt in ſchwediſchen Silber, 
gewicht, und das both in hundert Theile getheilt, 
angegeben. Eine ſchwediſche Kanne enthaͤlt 3 von 
einem Seydſchuͤzerkrug, von Spaaflaſchen 13 
von Selzerkruͤgen und Pyrmonterflaſchen ohn 
gefehr 13. 

Was ſoll man nun auſer der fixen Luft dem 
künſtlichen Mineralwaſſer zuſezen? Hier iſt noch 
eine Lücke in dieſer Kunſt, die durch erfahrne 
Aerzte erſt ausgefuͤllet werden muß. 


Die natürlichen Mineralwaſſer enthalten einl 
ge Beſtandtheile, die der Geſundheit nachtheilig zu 
ſeyn ſcheinen; als Kreide, Kalk und Gips. 


Und wirklich haben manche Geſundbrunnen 
ſchon manchen Patienten uͤbel angeſchlagen. Man 
traͤgt daher Bedenken dergleichen Ingredienzien 
dem kuͤnſtlichtn Mineralwaſſer beyzuſetzen. Berg⸗ 
mann ſagt a. a. O. Seite 109. Kalk und Gips 
habe ich gänzlich ausgeſchloſſen; und Seite 116 
gibt er die Regel; fuͤr Bitterwaſſer, engliſch 
Salz; für Selzer, Sal Sodae und Kochſalz; für 
Spaa, Sal Sodae und Eiſen; für Pyrmonter 
waſſer aber, Bitterſalzeiſen und wenn man will 
Kochſalz, dem mit fixer Luft geſchwaͤngerten Waſ⸗ 
ſer beyzuſezen. Hr. v. Mallan ſagt a. a. O. Seite 
18. Hr. Springle habe vorgeſchlagen, in eine 
Flaſche Waſſer 8 bis 10 Tropfen von der Tinctu— 
ra martis cum Spiritu Salis zu thun, um das 

Waſſer 
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Waſſer dem Pyrmonter näher zu bringen. Ich 
kan nicht encſcheiden ob dieſes richtig it. 


Wer das kuͤnſtliche Mineralwaſſer nicht zur 
SE trinkt, der thut am beſten, wenn er blos 
fen und etwas Kochſalz beyſezt, und darinnen 
anflöfen laßt. Die Menge des zuzufuͤgenden Koch— 
ſalzes lan man leicht nach dem Geſchmack beſtim⸗ 
men; und von Eifen loͤſet das Waſſer ohnehin 
nicht mehr auf, als es faſſen kan, wenn man 
Reich mehr als noͤthig iſt beymiſchen ſollte. 


Gebraucht man aber das kuͤnſtliche Minerals 
waſſer in Kraukheiten, fo frage man einen ges 
ſchickten Arzt, um Rath welche Ingredienzien er 
noch weiter beyzufuͤgen fir dienlich erachtet. 


Ich will nur noch anfuͤgen, wie die Beymi— 
ſchung anderer Beftandtheile geſcheden muͤſſe. 


1. Weil die andern Beſtandcheile nur in gerin⸗ 
ger Portion beygeſezt werden, ſo muß man die 
Ingredienzien für mehrere Flaſchen abwägen, 
untereinander mengen, und nach der Vermiſchung 
in fo viele Theile abtheilen, als man Flaſchen be, 
ſtimmet hat. | 
2. Das Eifen oder der Stahl darf nicht roſtig 
ſeyn, und muß allezeit kurz zuvor erſt, ehe man 
ihn beyſezen will, gefeilt werden. N 

; N 
23. Will 


\ 
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3. Will man Gipskoch und Magneſia beyſezen, 
ſo müfen dieſe davor zum fete Pee zerrieben 
werden. — * a 2 * * ene * 7 7 


\ 
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4. Damit man nicht noͤchig habe, das Waſſer am 
Ende abzuſeigen, fo wickelt man die beyzumiſchen— 
de Ingredienzien in ein leinernes Fleckchen, und 
wirft daſſelbe in die Flaſchen. Dieſes muß ge 
ſchwind geſchehen, und darauf en ſogleich 
wieder mit dem Stöpſel verſtopft werden. 

“ih a" Een we Cl ae ah 

5. Damit dle Auftoͤſung der beygemiſchten In, 
grevienzien leichtlich und bald zu ſtande komme, 
mug man die Flaſchen an “einen Fühlen Ort, und 
daf er im Sommer, in den Keller ſtetlen. Um die 
Außoͤſung aber zu beſchleunigen, kan man die 
Flaſchen oͤfters gelinde aufrichten, und wieder 
umſtuͤrzen. 


Das Sendſchuͤzerbitterwaſſer, deſſen Win 
kung ſehr geruͤhmt wird, iſt ohne Zweifel, was 
die Beyſetzung deſſen mineraliſcher Beſtandtheile 
betrift, am vollkommenſten durch die Kunſt nach 
zu machen, da es meiſtentheils aus Bitterſalz, ets 
was Megneſia und Kalk beſtehet, dieſe Beſtaͤnd— 
theile aber an der Quelle haufig aus dem Waſſer 
gezogen, und an verſchiedenen Orten verkauft 
erden. Man darf alſo nur dem mit Luft ac 
ſchwängerten Waſſer, von dieſen Ingredienzien 
die gehörige Portion beyſezen. 
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So einfach und leicht nun das Kuͤnſtliche 
Mineralwaſſer zu bereiten iſt, ſo daß ein jeder bey 
einigen Nachdenken und Uebung alles gut Zuftans 
de bringen wird; fo wird der Anfänger doch da 
bey anf manche Schwuͤrigkeiten ſtoſen. Beſize er 
aber nur etwas mechaniſches Geſchick, ſo wird er 
nach wenigen Verſuchen und einigen Nachdenken, 
fie leicht überwinden. Allein es gibt ſolche ungluͤck— 
liche unmechaniſche Genie, welchen das leichteſte 
ſchwer iſt, — denen man nichts deutlich genug ers 
klaͤren kan, und die nicht im Stande find nur 
einen Nagel in die Wand zu ſchlagen, oder zwey 
Papierchen ordentlich zuſammen zu kleben. Dies 
ſen iſt weiter nichts zu rathen, als daß ſie auf 
alle mechaͤniſche 1 d phyſikaltſche Beſchaͤftigungen 
Verzicht thun ſollen. 


In eben diefer Handlung find folgende 
neue Buͤcher 1783. und 1784. heraus, 
gekommen. | 


4 


D' Anville Atlas antiquus in 12. groſſen Landkarten mel: 
che ohne Text vor eine halbe Louisd'or oder 4fl. 
30 kr. Hafen werden. 

— ei. Compendium geographiäe antiquae mappis Danvil. 
lianis accommodatum I - V. np. gmaj, I Thle. 
wer Il. 30 kr. 91 

— ej. Handbuch, der alten erpbeſchrebung nach Anleb 
tung der Danvllliſchen az 1-5 Kapitel gr. 8. 
1 Thlr. oder 1 fl. 30 kr 


— Beſchreibung e Sate von aan gr. 8. 5 sute 
Gr. oder 36 fr 


— ötes Kapitel, von Sn Europea, und 


— ites Kapitel, von Vindelicia, Rhetia et noricum 
handelnd gr. 8. 

— Von el ausgearbeitet von D. Bruns iu 
Helmſtaͤdt gr. 8 

Goldener Spiegel, ein Leſebuch fuͤr Kinder in 100 Er⸗ 
zaͤhlungen, die in eben ſo vielen Kupfern vorgeſtellt 
N verbeflerte Auflage, 8. 1 Thlr. 8 gute Gr. oder 

24. 

Hamilton, und Abt Soulavie neuere Beobachtungen 
über die Veſewe in Italien und am Rhein. mit 
Kupfern 8. 

Kunſt, nach der hentigen Art Krieg zu führen, oder 
Beobachtungen für die Anfantrie mit Kupfern. 8 
20 gute Gr. oder 1 fl. 13 kr. 


de bahnte, groſſes Mahlerbuch 3. Bünde mit vielen 
Kupſern, neue Ausgabe. 4. 10 
NR: 


16. Fr. Unterricht vom Blitz oder Wetteraßleitern, zur 
. und Beruhigung ſonderlich der ungelehr⸗ 
ten und des gemeinen Mannes mit Kupfern gr. 8. 

12 gute Gr. oder 45 kr. 


— deſſen Anweiſung das Eudiometer des Hrn. Abt 
Faoyntana zu verfertigen und zum Gebrauch bequemer, 
zu machen, ingleichen durch eine ſehr ein! Einrich⸗ 
tung in kurzer Zeit Mineralwaſſer zu verſertigen 

mit Kupfern gr. 8. 8 gute Gr. oder 39 . 
— deſſen vollſtaͤndige und auf Erfahrung gegruͤndete 
Weſchreibung von e bude er er 
auch einigen neuen Barometern. Wie ie zu verſer⸗ 
* 8 zu berichtigen und uͤbereinſtim gend z. machen, 
ann auch zu meteorologiſchen Beobachtungen und 
Hobenmeſſungen anzuwenden, nebſt einen Auhang 
zu feinen Thermometern mit 6 Kapferw, gr. 8. 

1 Thlr. oder uf. 30 kr. ö 

— deſſen vollſtaͤndige Anleitungen, Thermometer zu ver⸗ 
fertigen, nebſt Erklarung der Inſtrumente, gr. g. 
mit Kupfern 1 Thlr. — 20 gute Gr. oder fl. 

m Saft. l . > 
Mayers buͤrgerliche Baukunſt, ater Theil von der innern 
Scqhoͤnbeit der Gebäude nut 8 Kupfertafein, gr. 4. 

12 gute Gr oder 45 kr. K 


Räͤthſel 300, neu auserleſene fuͤr Kinder. N. Ed. 8. 
A 6 gute Gr. oder 24 kr. Ne 
Sonnerats Reife nach Dfindien und Sina, auf Befehl 
des Königs 1774. bis 1781 unternommen, aus den 
Franzoͤſſchen, mit 17 Kupfern, 8. 1 Thlr. — oder 
eke. 1 Ne 
Voyage pittoresques; mahleriſche Reiſen am Nieder 
3085 „mit 6 Kupfern gr. 4. 1 Thlr. — er 0 1 fl. 
SR. 
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